Lehre und Wehre. 


Jahrgang 55. März 1909. No. 3. 


D. Stellhorns ſynergiſtiſches Bekehrungsvorſtadium. 


Den Ausdruck „vollendete Bekehrung“ bei Chemnitz und in unſerm 


Bekenntnis verſteht D. Stellhorn von dem Abſchluß ſeines Bekehrungs⸗ 


prozeſſes durch Entſtehung des Glaubens und dementſprechend „ange— 
fangene Bekehrung“ von dem Beginn dieſes Prozeſſes oder den Bekeh— 
rungsſtufen, die nach ihm der eigentlichen Glaubensſetzung voraufgehen. 
Daß aber dieſe Deutung unmöglich iſt und ad absurda führt, dafür 
haben wir bereits die Belege aus dem zweiten, erſten und elften Artikel 
der Konkordienformel gebracht. Dielen fügen wir aus dem ſechſten Arti- 
kel, „Vom Brauch des Geſetzes“, noch eine Stelle hinzu, die ebenfalls 
an Klarheit nichts zu wünſchen übrig läßt. Seite 536, § 3 f. ſagt die 
Epitome: „Wir gläuben, lehren und bekennen, daß die Predigt des Ge— 
ſetzes nicht allein bei den Ungläubigen und Unbußfertigen, ſondern auch 
bei den Rechtgläubigen, wahrhaftig Bekehrten, Wiedergebornen und durch 
den Glauben Gerechtfertigten mit Fleiß zu treiben ſei. Denn ob ſie 
wohl wiedergeboren und in dem Geiſt ihres Gemüts verneuert, ſo iſt 
doch ſolche Wiedergeburt und Erneuerung in dieſer Welt (in hac vita) 
nicht vollkommen, ſondern nur angefangen (tamen regene- 
ratio illa et renovatio in hae vita non est omnibus numeris absoluta, 
sed duntaxat inchoata), und ſtehen die Gläubigen mit dem Geiſt ihres 
Gemüts in einem ſtetigen Kampf wider das Fleiſch, das iſt, wider die 
verderbte Natur und Art, fo uns bis in Tod anhanget.“ (Cf. 641, § 7.) 
Nach obiger Stelle iſt alſo die Wiedergeburt nur eine „angefangene“ 
(inchoata) und nicht „vollkommene“ (absoluta), nicht im ohioſchen 
Vorſtadium, ſondern in hac vita, in dieſer Welt, auch nicht etwa in noch 
unbekehrten und im Bekehrungsprozeß ſtehenden Leuten, ſondern in 
wahrhaftig Bekehrten und Wiedergeborenen. Welch ein Widerſinn 
kommt heraus, wenn man in obiger Stelle den fraglichen Worten die 
Stellhornſche Deutung gibt! 

Hat alſo D. Stellhorns Auslegung Chemnitz' und der Wan 
dienformel nicht den Wert einer Einführung in das Verſtändnis unſers 
Bekenntniſſes, ſo iſt ſie doch eine Darlegung ſeiner eigenen Lehre vom 
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Bekehrungsprozeß und Vorſtadium. Was er Chemnitz und unſerm Be⸗ 
kenntnis imputiert, iſt nicht, was unſere Kirche lehrt, wohl aber, was er 
ſelber glaubt, bekennt und als die genuin lutheriſche Lehre anpreiſt. Er⸗ 
klärt er doch ausdrücklich, daß er mit der Lehre, die er als die Meinung 
Chemnitz' vorlegt, ſachlich ganz übereinſtimme und nur den Ausdruck 
Synergie ſich nicht aneignen möge. Es geſchieht darum D. Stellhorn 
kein Unrecht, wenn ihm alles als ſeine eigene Lehre angerechnet wird, 


was er ſelber mit Unrecht Chemnitz imputiert und als Dogma unſers 


Bekenntniſſes vom Vorſtadium und Bekehrungsprozeß hinſtellt. Welcher 
Art iſt nun dieſe Lehre? 

Die „Theologiſchen Zeitblätter“ (27, 357 ff.) zitieren mehrere 
Stellen aus den Schriften Chemnitz', die ſie vom Bekehrungsprozeß 
deuten, der der eigentlichen Glaubensſetzung voraufgehe. Aus den Loci: 
„Die Bekehrung oder Erneuerung iſt nicht eine ſolche Umwandlung, die 


in einem Augenblick ſogleich nach allen ihren Teilen vollendet und 


durchgeführt wird, ſondern ſie hat ihre Anfänge, ihre Fortſchritte, durch 


hi welche fie in großer Schwachheit vollendet wird. Man darf daher nicht 


denken: Ich will mit ſorgenloſem und müßigem Willen warten, bis die 
Erneuerung oder Bekehrung nach den angeführten Stadien (Stufen) 


durch die Wirkung des Heiligen Geiſtes, ohne eine (Willens-) Bewegung 


meinerſeits (sine meo motu), vollendet wird. Denn man kann nicht 


an irgendeinem mathematiſchen Punkte zeigen, wo der befreite Wille 


tätig zu ſein beginne. Sondern wenn die vorlaufende Gnade (gratia prae- 
veniens), das heißt, die erſten Anfänge des Glaubens und der Bekeh— 
rung, dem Menſchen gegeben werden, fängt ſogleich der Kampf zwiſchen 


Fleiſch und Geiſt an, und es iſt klar, daß dieſer Kampf nicht ohne Be⸗ 


wegung unſers Willens geſchieht.“ Dieſe Stelle verſteht P. Stellhorn 
vom Vorſtadium. Er lehrt ſomit: Das Erneuern und Bekehren geht 


allmählich vor ſich und dauert längere Zeit, ehe es zur Entſtehung des 


Glaubens kommt, und ehe der Menſch wirklich bekehrt iſt. Geiſtliche 
Veränderung zum Guten iſt ſchon im Menſchen vorhanden vor dem 
Glauben, der nicht Anfang, ſondern Endpunkt dieſer Veränderung iſt. 


" Ehe der Glaube ſelbſt vorhanden ift, finden fich ſchon Anfänge desſelben 


im Menſchen. In großer Schwachheit beginnt die Erneuerung und Be⸗ 


; kehrung und erſt ſpäter wird ſie mit der Entſtehung des Glaubens voll⸗ 
endet. Es gibt Stufen der geiſtlichen Veränderung im Menſchen, und 


mit dem Glauben iſt die letzte erreicht. Im Bekehrungsprozeß iſt der 
Wille des Menſchen auch vor der Glaubensſetzung nicht mehr geiſtlich 


müßig, ſondern tätig. Ohne ſolche voraufgehenden geiſtlichen Willens⸗ 
bewegungen entſteht der Glaube nicht. Im Vorſtadium empfängt der 
Menſch die vorlaufende Gnade oder die erſten Anfänge des Glaubens 


und der Bekehrung, die aber nur Vorſtufen ſind und nicht der Glaube, 
nicht die eigentliche Bekehrung ſelbſt. Im Vorſtadium iſt auch ſchon der 
Kampf zwiſchen Fleiſch und Geiſt vorhanden, der ohne e Willens⸗ 


Afigkeit nicht vor ſich geht. 
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In ſeinem Judieium de controversiis quibusdam ſage Chemnitz: 
„Weil aber die Bekehrung nach allen ihren Teilen nicht ſofort oder in 
einem Augenblicke vollendet wird, darf man nicht glauben, der Wille 
müſſe müßig ſein und ſich rein paſſiv verhalten, bis er merke, daß die 
Bekehrung vollendet fei.“ Auch dieſe Stelle handelt nach D. Stellhorn 
vom Prozeß der Bekehrung vor dem Glauben. Er bekennt ſich ſomit 


zu der Lehre, daß der Wille des Menſchen, ſchon ehe er gläubig gewor⸗ 


den, nicht mehr müßig und rein paſſiv ſei, ſondern ſchon geiſtlich aktiv. 
In derſelben Schrift ſagt Chemnitz: „Der unwiedergeborne freie Wille 


hat aus den natürlichen Kräften der alten Geburt nicht irgendeine 


Fähigkeit oder Wirkſamkeit, vermöge deren er etwas zu ſeiner Bekehrung 
beitragen könnte, ſo daß er ſie durch Verlangen beginnen oder durch 
Beiſtimmen ſich der Gnade mit ſeinem Geiſt und Willen anſchmiegen 
könnte, inſofern der Wille alt und natürlich iſt; ſon⸗ 
dern jene erſten Bewegungen der Bekehrung ſind Gaben und Wirkungen 


des Geiſtes der Wiedergeburt, welchen Gaben gegenüber der unwieder⸗ 


geborne Wille ſich nur verhält wie ein leidendes und empfangendes Sub⸗ 
jekt.“ Hierzu bemerkt D. Stellhorn: „Der Menſch, in dem dieſe erſten 
Bewegungen hervorgebracht werden, iſt alſo noch nicht wiedergeboren 
und bekehrt.“ Im Vorſtadium hat alſo nach D. Stellhorn der Menſch 


ſchon Verlangen nach der Bekehrung und kann er durch Beiſtimmen ſich 


der Gnade mit ſeinem Geiſt und Willen anſchmiegen, freilich nicht ſofern 
der Wille im Vorſtadium noch alt und natürlich ſei, wohl aber ſofern 
er dazu bereits die Gaben und Wirkungen des Geiſtes der Wiedergeburt 


empfangen habe, obwohl er noch unbekehrt fet. Schon im Vorſtadium 
werde der Wille geiſtlich verändert, ſo daß man ihn betrachten könne 


nicht nur, ſofern er noch der alte ſei, ſondern auch ſchon, ſofern er nicht 
mehr der alte ſei und bereits neue Gaben des Geiſtes der Wiedergeburt 


empfangen habe. 


Aus derſelben Schrift Chemnitz' zitieren die „Zeitblätter“: „Ferner 


iſt hinzuzufügen auch dieſe Erklärung, daß der Wille die Gaben und 
Wirkungen des Heiligen Geiſtes, das iſt, die erſten Bewegungen der 
Bekehrung, empfange wie ein leidendes Subjekt, und nicht wie Wachs 
ein Bildnis empfängt als ein Subjekt, das weder fühlt noch will (vo- 
lens), oder wie Bileams Eſelin redet, ſo daß keine Anderung, keine 


Bewegungen im Geiſte und Willen folgen; ſondern weil die Bekehrung A 


eine gewiſſe Veränderung ift, daher empfängt jenes Subjekt die Gaben 
und Wirkungen des Heiligen Geiſtes ſo, daß der Wille, welcher anfängt 


erneuert zu werden, nach dem erſten Anſtoß und Bewegung des Geiſtes f 


nicht müßig iſt, ſondern gleichſam eine neue Kreatur, welcher der Hei⸗ 
lige Geiſt verliehen hat, daß er anfange tätig zu ſein durch Verlangen, 
Bemühen, Ringen, Beiſtimmen.“ Auch dieſe Stelle beſchreibt nach 
D. Stellhorn das Vorſtadium. Er lehrt alſo: Ehe der Menſch gläubig 


wird, empfängt er ſchon Gaben und Wirkungen des Heiligen Geiſtess 
und erſte Bewegungen der Bekehrung, und zwar ſo, daß er dieſe Be⸗ 
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wegungen ſelber will (volens). Dies involviert eine gewiſſe Verände⸗ 
rung des Menſchen ſchon im Vorſtadium. Durch den erſten Anſtoß des 
Geiſtes wird der Menſch ſchon gleichſam eine neue Kreatur, die nicht 
mehr müßig ift, ſondern anfängt, tätig zu fein durch Verlangen, Be- 
mühen, Ringen, Beiſtimmen — alles im Vorſtadium, vor der eigent- 
lichen Glaubensſetzung. 

Nach den „Zeitblättern“ fährt + Ghent alſo fort: „Aber wenn 
die erſten Anfänge der Bekehrung durch den Heiligen Geiſt uns gegeben 
werden, fängt ſogleich der Kampf zwiſchen Fleiſch und Geiſt an, der 
offenbar nicht ſtattfindet ohne Bewegung unſers Willens. Und dieſe 
Mitwirkung des Willens (ovveoyia voluntatis), nicht des alten, ſondern 
deſſen, der erneuert zu werden beginnt, und jene Anfänge wachſen in 
großer Schwachheit und mehren ſich, nicht ohne Bewegung unſers Wil- 
lens.“ Wiederholt betont D. Stellhorn, daß dies nicht geſagt werde von 
bereits bekehrten, ſondern von noch nicht wiedergeborenen und erſt auf 
dem Wege zur Wiedergeburt oder in dem Prozeß der Bekehrung, alſo 

im Vorſtadium ſich befindlichen Menſchen. Dem noch unbekehrten Men- 
ſchen ſchreiben alſo die Ohioer zu Anfänge der Bekehrung, Kampf giwi- 
ſchen Fleiſch und Geiſt, Bewegung und Mitwirkung des Willens, Ans 
fänge der Erneuerung, die wachſen und ſich mehren, und zwar nicht ohne 
Bewegung und Mitwirkung des Willens. D. Stellhorn ſchreibt zu 
obigem Zitat: „Chemnitz ſcheut ſich demnach nicht, hier ſowohl wie in 
ſeinen Loci ſogar von einer Synergie des Willens im Prozeß der Be— 
kehrung zu reden, nämlich nicht des Willens, ſofern er noch ‚alt und 
natürlich“ iſt, ſondern inſofern der Heilige Geiſt auf ihn einwirkt. Ahn⸗ 
lich ſagt Philippi in ſeiner Glaubenslehre (IV, 1, S. 75), ganz in 
demſelben Zuſammenhange und Gedankengange wie Chemnitz: ‚Wie 
demnach ein gewiſſer Synergismus des Menſchen im Gebrauch der Gna— 
denmittel ſchon vor dem Beginnen der innerlichen, göttlichen Gnaden- 
wirkſamkeit nicht auszuſchließen iſt, ſo findet auch ein Synergismus des 
menſchlichen Willens zur göttlichen Gnade nicht nur nach vollendeter 
Bekehrung, ſondern auch während des Aktes der Bekehrung ſelber ſtatt, 
nur freilich kein Synergismus des natürlich freien, ſondern nur ein 
Synergismus des durch die Gnade befreiten Willens. Und auch dieſer 
echte Synergismus, nicht bloß der falſche Synergismus, den auch wir 
mit der Konkordienformel entſchieden ablehnen müſſen, bietet eine 
ausreichende Schutzwehr gegen die abſolute Prädeſtination, ohne doch 
die Alleinwirkſamkeit der göttlichen Gnade im Werke der menſchlichen 

Bekehrung im geringſten zu beeinträchtigen.“ Wir eignen uns dieſe 
Ausdrucksweiſe eines Chemnitz und eines Philippi, ſo hoch wir beide 
ſchätzen als echte Söhne Luthers und Zierden der lutheriſchen Kirche, 
nicht an, weil ſie mißverſtanden werden kann. Die Sache ſelbſt aber, 
daß nämlich der Heilige Geiſt in der Bekehrung fo auf den zu bekeh— 
renden Menſchen einwirkt, daß er ohne mutwilliges, die Bekehrung 
unmöglich machendes Widerſtreben die Bekehrung an ſich vollziehen 
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laſſen kann, iſt in der lutheriſchen Kirche von jeher den Calviniſten gegen- 
über feſtgehalten worden.“ Den Ausdruck Synergie will D. Stellhorn 
ſich nicht aneignen, wohl aber bekennt er ſich zu der Sache, i. E., zu der 
ſynergiſtiſchen Vorſtadiumslehre, welche er Chemnitz imputiert. Aus 
obigem geht auch hervor, wie die Obiver den ſcheinbar harmloſen Aus- 
druck „an ſich vollziehen laſſen kann“ verſtehen. Aus dem genannten 


Judicium Chemnitz' führt D. Stellhorn auch folgende Stelle an: „Wenn 


daher gefragt wird, was der freie Wille des alten Menſchen aus ſeinen 
natürlichen Kräften in der Bekehrung tue und wirke, ſo wird mit Recht 
geantwortet, daß er ſich nicht nur als leidendes Subjekt verhält, ſondern 
widerſtrebt, widerſtreitet, gegen die Gnade Gottes feindlich iſt. In der 
Bekehrung wird aber der alte Adam getötet und der Leib der Sünde verz 
nichtet, Röm. 6, 6 und 2 Kor. 4, 16: unſer äußerlicher Menſch ver⸗ 
weſet, und der innerliche wird von Tag zu Tage erneuert. Es iſt dem⸗ 
nach das Widerſtreben des alten Menſchen in der Bekehrung und nach 
der Bekehrung durchaus nicht dasſelbe, wie es vor der Bekehrung iſt. 
Denn er wird getötet und vernichtet.“ Auch dieſe Stelle lehrt nach 
D. Stellhorn, daß ſchon im Vorſtadium, im Prozeß der Bekehrung, ehe 
der Glaube da ſei, der alte Adam getötet und der Leib der Sünde ver— 


nichtet werde und der äußerliche Menſch verweſe und der innerliche von 


Tag zu Tage erneuert werde. 


Für ſeine Vorſtadiumslehre führt D. Stellhorn auch Leonhard 


Hutter ins Feld, der auch dem Ausdruck nach die Synergie des noch uns 
bekehrten Menſchen lehre und zugleich behaupte: auch Luther und Chem— 


nitz hätten nicht geleugnet, daß im Prozeß der Bekehrung der Wille des N 


noch unbekehrten Menſchen aktiv mitwirke (etiam active eam concur- 


rere). „Hutter“ — jagt D. Stellhorn — „ſcheut alſo auch die ſtarke 


Ausdrucksweiſe Chemnitz' und Philippis nicht.“ Derſelbe Hutter lehre, 
daß der Wille des Menſchen, noch ehe er gläubig geworden, alſo im 
Vorſtadium, zwar noch nicht gänzlich ein befreiter Wille ſei, aber dennoch 
zu widerſtreben aufhöre und mit dem Fleiſch zu kämpfen beginne, ſo 


lange, bis er aus einem nichtwollenden ein wollender und aus einem 
geknechteten ein freier Wille werde. Die Gnade mache eben in der Ber 
kehrung mehr und mehr Wollende. Nach D. Stellhorn, der hierin die 


genuin lutheriſche Lehre erblickt, iſt alſo der Menſch ſchon im Vorſtadium, 
ehe er glaubt, ein anfangsweiſe Wollender und wird von Tag zu Tag 


ein mehr und mehr Wollender, bis er im Abſchluß des Bekehrungspro⸗ 


zeſſes durch Setzung des Glaubens ein völlig Wollender wird. 


Dieſe Ausſprachen D. Stellhorns laſſen an Deutlichkeit nichts zu 


wünſchen übrig. Luce clarius ſchreibt er dem Menſchen, ehe er bekehrt 


und gläubig iſt, einen vielfachen Synergismus zu im Bekehrungsprozeß. ; 


Und von dieſer ſynergiſtiſchen Vorſtadiumstheorie behauptet D. Stell⸗ 


horn, daß ſie „vollſtändig mit unſerm Bekenntnis im zweiten Artikel der 


Konkordienformel“ ſtimme. Und wenn Miſſourier dieſen Synergismus 


weder bei Chemnitz noch in unſerm Bekenntnis finden, ſo erklärt er: 


ty, * 
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„Dazu kann man nur mitleidig den Kopf ſchütteln“ und: „Fürwahr, 
es gehört eine calviniſtiſche Verblendung dazu, nicht einzuſehen, daß die 
Konkordienformel ganz im Sinne und Geiſt ihres Hauptverfaſſers Chem⸗ 


| nitz die Bekehrung als einen Prozeß anſieht“, natürlich als einen Pro⸗ 


zeß, wie ihn D. Stellhorn Chemnitz und unſerm Bekenntnis imputiert. 
So erhebt ſich die Frage: Was ſagt unſer Symbol zu dieſen Behaup⸗ 
tungen D. Stellhorns? Iſt es wirklich an dem, daß nur „calviniſtiſche 
Verblendung“ die ohioſche Vorſtadiumslehre im zweiten Artikel der 
Konkordienformel nicht zu finden vermag? 

Was zunächſt die Behauptung betrifft, daß der noch unbekehrte 
Menſch im Vorſtadium das mutwillige Widerſtreben laſſen könne und 
laſſe, fo lehrt unſer Bekenntnis Seite 598, $ 21: In geiſtlichen und 


göttlichen Sachen ſei der Menſch wie ein tot Bild, das weder Augen noch 


Mund, weder Sinn noch Herz braucht, und fahre immer fort in ſeiner 


Sicherheit, auch wiſſentlich und willig, und alles Lehren und Predigen 


fei bei ihm verloren, „ehe (antequam) er durch den Heiligen Geiſt er⸗ 
leuchtet, bekehret und wiedergeboren wird“. Bis zur eigentlichen Bez 
kehrung, Wiedergeburt und Glaubensſetzung bleibt alſo das Widerſtre⸗ 
ben, wie es unſer Bekenntnis beſchreibt, im Menſchen. Seite 594, § 24: 
„Aber zuvor und ehe der Menſch durch den Heiligen Geiſt erleuchtet, 


bekehret, wiedergeboren, verneuert und gezogen wird, kann er vor ſich 
ſelbſt und aus ſeinen eigenen natürlichen Kräften in geiſtlichen Sachen 


und ſeiner ſelbſt Bekehrung oder Wiedergeburt etwas anzufangen, wir⸗ 
ken oder mitzuwirken, gleich ſo wenig als ein Stein oder Block oder 


Ton. Denn ob er wohl die äußerlichen Gliedmaßen regieren und das 
Evangelium hören und etlichermaßen betrachten, auch davon reden kann, 


wie in den Phariſäern und Heuchlern zu ſehen iſt, ſo hält er es doch vor 


Torheit und kann es nicht glauben, hält ſich auch in dem Fall ärger als 

ein Block, daß er Gottes Willen widerſpenſtig und feind iſt, wo nicht 
der Heilige Geiſt in ihm kräftig iſt und den Glauben und andere 
Gott gefällige Tugenden und Gehorſam in ihm anzündet und wirket.“ 
Vor der Glaubensſetzung ſelber kann alſo der Menſch nicht glauben und 


hört auch die Widerſpenſtigkeit des Willens nicht auf. Seite 602, § 59: 


„Denn ein Stein und Block widerſtrebet dem nicht, der ihn beweget, verz 


ſtehet auch nicht und empfindet nicht, was mit ihm gehandelt wird, wie 

ein Menſch Gott dem HEren widerſtrebet mit feinem Willen, fo Yang’, 
bis er bekehret wird, donec ad Dominum conversus fuerit.“ Das von 
unſerm Bekenntnis beſchriebene Widerſtreben des natürlichen Menſchen 


bleibt alſo, bis der Menſch gläubig iſt, bekehrt ift (fuerit). 
Inm Vorſtadium vermindert ſich nach D. Stellhorn allmählich die 


Wiiderſpenſtigkeit und vermehrt ſich die Willigkeit des noch unbekehrten 
Menſchen. Das ſtreitet aber wider die bereits angeführten und viele 
andere Stellen unſers Bekenntniſſes. Seite 589, § 5: Daß der natür⸗ 
liche Menſch, „wann Gottes Wort geprediget wird, dasſelbig' nicht ver⸗ 
ſtehe noch verſtehen könnte (possit), ſondern vor ein' Torheit halte, 
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auch aus ihm ſelbſt ſich nicht zu Gott nähere (appropinquet), 
ſondern ein Feind Gottes ſei und bleibe, bis er mit der Kraft des Hei⸗ 
ligen Geiſtes durch das gepredigte und gehörte Wort aus lauter Gnade, 
ohn' alles fein Zutun bekehret, gläubig, wiedergeboren und er= 
neuert werde“. Der Glaube iſt hiernach die erſte wirkliche Annäherung 
an Gott. Seite 592, $ 17: Verſtand, Herz und Wille des natürlichen, 
unwiedergeborenen Menſchen (hominis non renati) ſei in Gottes Sachen 
nicht nur ganz und gar (prorsus) von Gott abgewandt, ſondern auch 
wider Gott zu allem Böſen gewendet und verkehret (penitus depravata 
esse), nicht bloß ſchwach, unvermöglich, untüchtig und zum Guten er⸗ 
ſtorben, ſondern auch durch die Erbſünde alſo jämmerlich verkehret, durch⸗ 
giftet und verderbet, daß er von Art und Natur ganz böſe und Gott 
widerſpenſtig und feind und zu allem, das Gott mißfällig und zuwider 
iſt, allzu kräftig, lebendig und tätig ſei. So iſt nach unſerm Bekenntnis 
der homo non renatus beſchaffen. Und iſt er Gott nicht mehr totus, 
prorsus feind, ſo iſt er nach unſerm Bekenntnis erleuchtet, bekehrt. 
Seite 608, $ 85: „Derhalben der Menſch, jo nicht wiedergeboren iſt, 
Gott gänzlich widerſtrebt und iſt ganz und gar Knecht der 


. 


Sünden, prorsus rebellis est, et totus est servus peccati.“ Alſo auch 
umgekehrt: Iſt der Menſch nicht mehr totus, prorsus rebellis, ſo iſt er 
gläubig, bekehrt. Wäre der Menſch ſchon im Vorſtadium als noch unbe⸗ 


kehrter nicht mehr ganz und gar widerſpenſtig, ſo befände ſich auch zwi⸗ we 


ſchen dem Menſchen vor und nach der Bekehrung fein Unterſchied. Von 
den Chriſten jagt unſer Bekenntnis Seite 608, $ 84: „Nun bleibet 


ur 
197 
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gleichwohl auch in den Wiedergebornen eine Widerſpenſtigkeit, rebellio , 


quaedam, davon die Schrift meldet, daß das Fleiſch gelüſtet wider den 
Geiſt, item, die fleiſchlichen Lüſte wider die Seele ſtreiten, und daß das 
Geſetz in den Gliedern widerſtrebe dem Geſetz im Gemüte, Röm. 7.“ 


Je länger deſto williger werden, das iſt nicht Kriterium eines Unwieder⸗ ar 


geborenen, ſondern des Chriſten. 
Obwohl D. Stellhorn ſich den Ausdruck Synergie nicht aneignen 
will, ſo konkurriert doch nach ſeiner Lehre des unbekehrten Menſchen 


Wille, ſofern er erneuert zu werden beginnt, und wirkt ſchon im Vor⸗ Er f 


ftadium, und ehe der Menſch gläubig iſt, mit. Das ſtreitet aber mit 


unſerm Bekenntnis. Seite 526, § 17: „Dagegen wird recht geredet, i 


daß Gott in der Bekehrung durch das Ziehen des Heiligen Geiſtes aus 
widerſpenſtigen, unwilligen willige Menſchen mache, und daß nach ſol⸗ 


: 8 | 


9 


cher Bekehrung in täglicher übung der Buße des Menſchen wiedergebor | 


ner Wille nicht müßig gehe, non sit otiosa, ſondern in allem Wirken!) des 1 
Heiligen Geiſtes, die er durch uns tut, auch mitwirke, cooperetur.“ 
Unſer Bekenntnis unterſcheidet „vor“, „in“ und „nach“ der Bekehrung 


(§ 15), aber ein Mitwirken kennt es erſt nach der Bekehrung. Seite 


1) Für „in allem Wirken“ muß es wohl heißen „in allen Werken“. Dann 


paßt auch das folgende Relativum „die“, und dem entſpricht das ea apeleh „om 
nibus Spiritus Sancti operibus“. 


X 1 
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588, $ 5: Der Menſch werde bekehrt, gläubig, wiedergeboren und er- 
neuert „aus lauter Gnade, ohn' alles ſein Zutun, sine omni sua propria 
cooperatione“. Schlechthin wird hier jede cooperatio des Menſchen in 
feiner Bekehrung abgelehnt. Seite 598, § 42: Der Katechismus lehre, 
„daß wir aus eigenen Kräften zu Chriſto nicht kommen mögen, ſondern 
Gott müſſe uns ſeinen Heiligen Geiſt geben, dadurch wir erleuchtet, ge- 


heiliget und alſo zu Chriſto durch den Glauben gebracht und bei ihm 
erhalten werden, und wird weder unſers Willens noch Mitwirkens ge= 


dacht“. Von einer cooperatio weiß hiernach auch der Kleine Katechis— 
mus nichts. Seite 604, § 65 f.: Sei das Werk der Wiedergeburt und 
Erneuerung angefangen und der Menſch ſchon bekehrt, jam conversus, 
„ſo iſt es gewiß, daß wir durch die Kraft des Heiligen Geiſtes mitwirken 
können und ſollen“. Mitwirkung ſetzt nach unſerm Bekenntnis einen 
bereits bekehrten Menſchen voraus und findet nicht ſtatt vor der Glau- 
bensſetzung. Seite 609, $ 88: „Wie aber Gott in der Bekehrung aus 
Widerſpenſtigen und Unwilligen durch das Ziehen des Heiligen Geiſtes 


Willige mache, und daß nach ſolcher Bekehrung des Menſchen wieder— 


geborner Wille in täglicher übung der Buß’ nicht müßig gebe, fon-z 


dern in allen Werken des Heiligen Geiſtes, die er durch uns tut, auch 


mitwirke (cooperetur), iſt droben genugſam erkläret worden.“ Mit⸗ 


5 wirkung gibt es nicht in, ſondern erſt nach der Bekehrung. Seite 


610, § 90: In der Bekehrung fei der Wille des Menſchen nicht causa 
efficiens neben Wort und Heiligem Geiſt, ſondern nur „subjectum con- 


vertendum, das iſt, der bekehret werden ſoll, als eines geiſtlichen toten 


Menſchen Verſtand und Wille, in dem der Heilige Geiſt die Bekehrung 


und Erneuerung wirket, zu welchem Werk des Menſchen Wille, fo bez 
kehret ſoll werden, nichts tut, ſondern läſſet allein Gott in ihm wirken, 
bis er wiedergeboren, und alsdann“ (postea, nachdem er wieder- 
geboren iſt) „auch mit dem Heiligen Geiſt in andern nachfolgenden guten 


Werken wirket (Spiritui Sancto cooperatur), was Gott gefällig iſt, auf 


Weiſe und Maß, wie droben ausführlich erkläret worden“. Hier iſt 
kein Raum gelaſſen für eine Synergie im Bekehrungsprozeß. Falſcher 


Synergismus iſt es darum nicht nur, wenn man den Menſchen in und 


i nach der Bekehrung mitwirken läßt mit natürlichen Kräften, ſon⸗ 


dern auch, wenn man ihn, einerlei mit welchen Kräften, überhaupt mit⸗ 


wirken läßt vor oder in der Bekehrung. Gibt es ſchon eine Synergie 
des Menſchen mit geſchenkten geiſtlichen Kräften, ehe er bekehrt iſt, ſo 


wird der Unterſchied zwiſchen unbekehrten und bekehrten Menſchen vers 


wiſcht, denn auch die Bekehrten wirken nur mit aus geſchenkten Kräften. 


Aus den Sätzen der Konkordienformel: zuvor und ehe der Menſch be⸗ 


kehrt werde, könne er aus natürlichen Kräften die Gnade nicht 


annehmen, nicht mitwirken ꝛc., folgern Synergiſten: alfo vermöge er 
das aus geſchenkten Kräften. Wäre aber dieſer Schluß richtig, ſo müßte 
man dann auch weiter folgern: „Nach der Bekehrung kann der Menſch 


auch aus natürlichen Kräften mitwirken.“ Unſer Symbol verwirft nicht 
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bloß eine beſtimmte Art der Synergie vor und in der Bekehrung, ſon⸗ 


dern ſchlechthin jede Mitwirkung des Menſchen und weiß nur von einer 
Synergie nach der Bekehrung. 

In dem ohioſchen Bekehrungsprozeß verhält ſich der noch unbe- 
kehrte Menſch nicht mehr rein paſſiv, ſondern ſchon aktiv: durch Vers 
langen nach Gnade, Bemühen, Ringen, Beiſtimmen könne er feine Bez 
kehrung beginnen. Dagegen lehrt die Konkordienformel, wie bereits 
gezeigt, daß ein Mitwirken und ſomit auch geiſtliche Tätigkeit exit vor⸗ 
handen iſt nach der Bekehrung. Gleich im erſten Paragraphen des 


zweiten Artikels (523, $ 1. Of. 588, $ 2) wird die Frage, welche 


unſer Bekenntnis von Anfang bis zu Ende verneint, alſo formuliert: 
„Ob er“ (der Menſch nach dem Fall, vor feiner Wiedergeburt) „ver- 
möge aus ſeinen eigenen Kräften, zuvor und ehe er durch den Geiſt 
Gottes wiedergeboren (antequam per Spiritum Dei fwerit regenera- 
tus), ſich zur Gnade Gottes ſchicken und bereiten, und die durch den 
Heiligen Geiſt im Wort und heiligen Sakramenten angebotene Gnade 
annehmen oder nicht?“ Nur von einem bereits wiedergeborenen Kind 


Gottes kann man alſo nach unſerm Bekenntnis jagen, daß es ſich zur 


Gnade ſchicken und bereiten könne. Und wie überall, ſo betont auch hier 


der Zuſatz „aus feinen eigenen Kräften“ die Tatſache, daß der Menſch 


ſolche Kraft nicht habe, und daß eben deshalb die Wiedergeburt not— 
wendig ſei, damit er ſie erlange. Unſer Bekenntnis ſagt nicht, daß der 
Menſch von den geiſtlichen Akten, welche die Ohioer noch Unbekehrten 
zuſchreiben, nichts vermöge, ehe Gott die Bekehrung beginne, ſondern 
ehe er wiedergeboren fei, antequam regeneratus fuerit. 


Das erſte, was Gott in einem Menſchen, den er bekehren will, wirkt, : 


ijt die Reue, die aber, ſolange der Glaube nicht hinzukommt, keine geiſt⸗ 


lich gute Regung iſt, keine willige Beugung unter das Urteil des Ges 
ſetzes, ſondern contritio passiva, Schrecken, die der Menſch leidet. Aus 


dem timor servilis wird erſt durch das Evangelium und den Glauben 
timor filialis, kindliche, willige Zuſtimmung zum Geſetz, auch zum Urteil 
Gottes über die Sünde. Geiſtliche Willigkeit beginnt alſo nicht vor, 
ſondern erſt mit dem Glauben. Von der Reue, die das Geſetz allein 


wirkt, ſchreibt Luther in den Schmalkaldiſchen Artikeln: „Damit“ (durch 
die Predigt des Geſetzes) „wird er“ (der Sünder) „geſchreckt, gedemü⸗ 


tiget, verzagt, verzweifelt (desperat de se ipso), wollte gern, daß ihm 
geholfen würde“ (aus ſeiner Angſt), „und weiß nicht wo aus, fähet 


an, Gott feind zu werden (irasci Deo) und zu murren (obmurmurare 10 
prae impatientia) 2c. Das heißt denn Röm. 4: Das Geſetz erreget 
Zorn. Und Röm. 5: Die Sünde wird größer durchs Geſetze.“ Geiſt⸗ 


lich beſſer und williger macht alſo die bloße Geſetzeswirkung, wie ſie ſich 


in der Reue vor und ohne Glauben zeigt, den Menſchen nicht. Wo die 
Donneraxt des Geſetzes allein zur Geltung kommt, entſteht nach Luther 


(312, § 2) nur „passiva contritio, das rechte Herzeleid, Leiden und 


Fühlen des Todes“. Seite 313, $ 7: „Wo aber das Geſetz ſolch ſein 


| 106 D. Stellhorns ſynergiſtiſches Bekehrungsvorſtadium. 


ji 


Amt allein treibet ohn’ Zutun des Evangelii, da ift der Tod und die 
Hölle, und muß der Menſch verzweifeln, wie Saul und Judas, wie 
St. Paulus fagt: Das Geſetz tötet durch die Sünde.“ Geiſtlich fröm⸗ 
mer und beſſer wird alſo der Menſch durch dieſe Reue nicht, auch nicht 
anfangsweiſe. Timor filialis entſteht erſt, wenn zur Wirkung des Ge⸗ 
ſetzes die des Evangeliums hinzukommt, und ſich mit der Reue der 


Glaube verbindet. Seite 172, § 36 f. ſagt die Apologie: „Derſelbig' 


Id 
„ 
0 


N, 
* 


Glaub' richtet wieder auf, tröſtet und machet wieder lebendig und froh- 
lich ſolche zerſchlagene Herzen, wie Paulus zu den Römern am 5. ſagt: 
So wir nu gerechtfertigt ſein, ſo haben wir Friede mit Gott. Derſel⸗ 
big’ Glaub' zeiget recht an den Unterſcheid unter der Reue Buda und 
Petri, Sauls und Davids. Und darum iſt Judä und Sauls Reue nichts 
nütz geweſt. Denn da iſt nicht Glaube geweſt, der ſich gehalten hätte 
an die Verheißung Gottes durch Chriſtum. ... Wo nu der Glaub’ it, 
da folget denn erſt die Liebe Gottes, wie wir hie oben geſagt. Und das 


heißt alſo recht gelehrt, was timor filialis ſei, nämlich ein ſolchs Fürch⸗ 
ten und Erſchrecken für Gott, da dennoch der Glaub’ an Chriſtum uns 


wiederum tröſtet. Servilis timor autem, knechtliche Furcht, iſt Furcht 
ohne Glauben, da wird eitel Zorn und Verzweifelung.“ Die Reue, 


welche das Geſetz allein wirkt, bringt alſo den Menſchen innerlich Gott 


nicht näher. Bei dieſer Reue bleibt er Gott feind, und wird durch das 
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Evangelium nicht der Glaube angezündet, fo nimmt auch diefe Feind⸗ 


ſchaft wider Gott nicht ab, ſondern mehrt fic) in der von Luther ange⸗ 


deuteten Weiſe. Nicht die Reue, ſondern der Glaube iſt nach unſerm 


Bekenntnis die erſte geiſtliche Bewegung des Menſchen zu Gott hin. 
Durch die Setzung des Glaubens wird der Menſch geiſtlich verändert, 
bekehrt. Und dieſem Glauben ſelber gehen keinerlei geiſtlich gute Akte 
und Bewegungen des Menſchen voraus. Zwiſchen Reue und Glauben 
liegt nach unſerm Bekenntnis keine geiſtliche Veränderung und Bez 
wegung zu Gott hin. Reue iſt Tod, Glaube Leben, und zwiſchen beiden 
liegt kein geiſtliches Halbleben, geſchweige denn geiſtliche Akte, auch nicht 


NN anfangsweiſe. In der Bekehrung wirkt Gott Reue und Glauben. Seite 


175 f. exemplifiziert das die Apologie an dem Beiſpiel Adams und 
Davids. Von einer zwiſchen Reue und Glauben liegenden Stufenleiter 
geiſtlicher Akte aber weiß unſer Bekenntnis nichts. Dem Glauben ſelbſt 
geht nach der Apologie auch nicht als Vorſtufe vorauf das Verlangen 
nach Gnade oder das Suchen der Gnade. Gnade ſuchen iſt ihr nur ein 
. Ausdruck für glauben. Seite 112, 1 28: „Item, dieſer Glaube 


0 7 uchet.“ Wer alſo die Gnade in Chriſto ſucht oder nach derſelben 


Verlangen trägt, iſt nicht mehr ein Unbekehrter im Vorſtadium, ſondern 
ein bekehrtes, gläubiges Kind Gottes. 
Ebenſo urteilt auch die Konkordienformel. Seite 599, § 45 ver⸗ 


i wirft fie die Lehre, „daß der unwiedergeborene Menſch noch fo viel 


gehoben wird, eine Folge der bereits eingetretenen, durch den Heiligen 


Redeweiſe der Irrlehrer und der Form der geſunden Lehre nicht ähnlich 
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Kräfte habe, daß er begehre (cupiat), das Evangelium anzunehmen, 
ſich mit demſelben zu tröſten, und alſo der natürliche menſchliche Wille 
in der Bekehrung etwas mitwirke, in conversione aliquo modo coope- 
rari“. Könnte alſo der natürliche Menſch begehren, die Gnade an⸗ 
zunehmen, ſo wäre das allerdings eine Art der Mitwirkung des Men⸗ ), 
fGen aus natürlichen Kräften vor der Bekehrung. Die Ohioer fagen, 
daß der noch unbekehrte Menſch im Bekehrungsprozeß begehre und ver— 
lange, das Evangelium anzunehmen, aber aus geſchenkten Kräften. 
Unſer Bekenntnis aber betrachtet Leute, die Verlangen nach der Gnade 
in Chriſto haben, als ſchon bekehrt. „Hunger und Durſt nach der Ge⸗ 
rechtigkeit“ haben iſt nach 710, $ 30 Merkmal eines wahrhaftigen Glau⸗ 
bens. Zu dem „diligenter et serio auscultaverint illudque meditati 5 
fuerint, mit Fleiß und Ernſt zuhören und dasſelbe betrachten“ (601, 
§ 55) und der Stelle über die Lydia (524, § 4) bemerkt Frank: „Das 
diligenter audire ijt, wie an einem andern Orte ausdrücklich herbor- Sr 


a 


Geiſt vollzogenen Offnung der Herzen.“ (Th. d. Kf. I, 159.) Wer N 2 
alfo das Evangelium von Chriſto mit Heilsverlangen hört und lief, 
der iſt gläubig. Und wer dem Wort, wenn auch nur in großer Schwach⸗ je “ 
heit, Beifall tun und dasſelbe annehmen kann, ijt nach 604, § 67 wahr⸗ 5 
haftig wiedergeboren. 1 
Der elfte Artikel der Konkordienformel tritt für die Wahrheit ein, Bi 
daß im Menſchen keine Urſache der Wahl jet (723, § 88) und daß es Mi. 
eine läſterliche Lehre fei, wenn man in den Menſchen eine Urſache feiner 17 $ 
Wahl verlegt (557, § 20). Eben deshalb verwirft er auch jede geift- — 
liche Tätigkeit des Menſchen vor dem Glauben. Nach Seite 719, 878 
zieht erſt mit dem Glauben der Heilige Geiſt ins Herz, wohnt in den * 
Gläubigen und iſt in ihnen nicht müßig (otiosus), und dann, nachdem 
der Heilige Geiſt durch den Glauben eingezogen iſt, ſollen die Gläu⸗ aM ii 
bigen gleicherweiſe auch nicht müßig fein, noch viel weniger dem Trei⸗ Roe 
ben des Geiſtes ſich widerſetzen. Eine geiſtliche Tätigkeit des Men⸗ Fr 
ſchen vor dem Glauben lehrt alſo unſer Bekenntnis nicht. Es weiß 
von einer ſolchen Tätigkeit nur nach dem Glauben. Ausdrücklich ſpricht \ x 
unſer Symbol (603, § 61 ff.) dem Menſchen, ehe er bekehrt ijt, jeden 0 
modus agendi oder Weiſe, etwas Guts und Heilſames (bonum aut salu- * 
tare) in göttlichen Sachen zu wirken, ab. Anders werde das erſt, wann ia 
der geiftlich tote Menſch bekehrt fet, quando vero jam homo est conver- Oe 
sus. Damit zieht unſer Bekenntnis einen Strich durch jede ſynergiſtiſche 
Bekehrungsvorſtadiumslehre, auch durch die ohioſche Lehre vom Unter⸗ 4 
laſſen des mutwilligen Widerſtrebens gegen die Bekehrungsgnade. Seite 15 
526, § 16 wird darum auch der Satz: „Des Menſchen Wille iſt nit 
müßig in der Bekehrung, ſondern wirket auch etwas“ verworfen als 
und darum billig zu meiden. Erſt nach der Bekehrung, betont § 17, ise 
gehe der wiedergeborene Wille nicht müßig, ſondern wirke mit. Die 73 


* 
1 t Ar 


108 D. Stellhorns ſynergiſtiſches Bekehrungsvorſtadium. 


erſte geiſtliche Bewegung und geiſtliche Wirkung im Menſchen ijt die Bez 
kehrung ſelbſt, welcher geiſtliche Akte des Menſchen nicht voraufgehen, 
ſondern folgen. Nach § 18 war das auch Luthers Meinung: in der 
Bekehrung verhalte ſich der Menſch pure passive und tue ganz und gar 
nichts, bis der Heilige Geiſt die neuen Bewegungen (novos motus) 
angezündet und die neue Geburt und Bekehrung gewirkt habe. Erſt 
nachdem der Menſch bekehrt und ſein Wille verändert ſei, kooperiere 


der neue Wille als Organ des Heiligen Geiſtes. Vor der Bekehrung 


gibt es nach unſerm Bekenntnis nur zwei wirkende Urſachen, Gottes 
Wort und Geiſt. In der Bekehrung ſei der Menſch, wie S. 609, § 89 
ausführt, nur subjectum patiens, deſſen Verſtand, Wille und Herz 
nichts tue und wirke, ſondern nur leide, was der Heilige Geiſt durchs 
Wort ausrichte und wirke. Und ſei es dem Heiligen Geiſt gelungen, im 
Menſchen neue Bewegung (novi motus) zu erwecken und geiſtliche Wirz 
kung (spiritualis operatio) anzufangen, was nicht geſchehe, ohne daß 
der Menſch dies auch empfinde und wolle (die Bekehrung ijt eben Wil— 
lensänderung), ſo ſei er eben bekehrt. 

Schon im Vorſtadium empfängt nach D. Stellhorn der Menſch 


die erſten Wirkungen des Heiligen Geiſtes wollend. Nach unſerm 


Bekenntnis aber iſt ein Menſch, der will, deſſen Wille zuſammenfällt 
mit Gottes Willen, der wollend die Bewegung und Wirkung des Heiligen 
Geiſtes empfängt, bekehrt. Pelle et accipere oblatam promissionem, 
das iſt nach der Apologie (S. 95, § 48) der Glaube ſelbſt. Dies Wol- 
len des Glaubens iſt der erſte neue geiſtliche motus im Menſchen. Darin 
beſteht nach der Epitome (526, $ 15) die Bekehrung, daß Gott aus 


Unwilligen Willige macht. Seite 609, § 88: In der Bekehrung mache 


Gott aus Widerſpenſtigen durch das Ziehen des Heiligen Geiſtes Wil- 
lige, ex rebellibus et nolentibus volentes et promtos. So redet die 


Konkordienformel wiederholt. Wollen, Willigkeit ift Ziel, nicht Vorſtufe 
der Bekehrung. Seite 602, § 59: Vor der Bekehrung habe der Menſch 


oO 


zwar Verſtand und Willen, aber nicht in göttlichen Sachen, und nicht 
einen Willen, etwas Gutes und Heilſames zu wollen; vielmehr 
widerſtrebe er Gott mit feinem Willen, bis die Bekehrung geſchehen ſei. 
Alſo auch umgekehrt: Verhält ſich der Menſch wollend zur Wir⸗ 


kung des Heiligen Geiſtes, ſo iſt er wahrhaftig bekehrt. Seite 601, 


: 8 52 wird geredet von ſolchen, „die da wollen felig werden, qui 
aeternam salutem consequi cupiunt“. Dabei hat unſer Bekenntnis 


aber nicht Leute im Vorſtadium, ſondern, wie aus § 47 hervorgeht, 
Chriſten, ſchwache Chriſten, im Auge. Nur von Wiedergeborenen gilt, 
daß ſie das Gute wollen. Seite 597, § 39: „Und obwohl die Neuge- 


15 borenen (renati) auch in dieſem Leben ſo fern (eo usque) kommen, daß 
% ſie das Gute wollen, und es ihnen liebet, auch Guts tun und in 
demſelbigen zunehmen“ ꝛc. Das erſte neue geiſtliche Wollen iſt alſo 


der Glaube ſelber und nicht eine näher oder ferner liegende Vorſtufe 


desſelben. Unſer Bekenntnis verwirft darum auch wiederholt (3. B. 


| 
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609, $ 86; 526, $ 16) als der Form geſunder Lehre zuwider die Rede— 
weiſen: „Gott zeucht, er zeucht aber den, der da will; item: Wolle 
allein, ſo wird dir Gott vorkommen.“ 

Im Vorſtadium empfängt nach ohioſcher Lehre der Menſch als noch 
Unbekehrter bereits die erſten Anfänge des Glaubens und der Bekehrung, 


und dieſe Anfänge mehren ſich auch ſchon im noch Unbekehrten, wenn⸗ 


gleich in großer Schwachheit. Dagegen lehrt die Konfordienformel 
Seite 591, § 14: Leute, die ein kleines Fünklein und Sehnen nach 
Gottes Gnade und der ewigen Seligkeit in ihrem Herzen fühlen und 
empfinden, ſeien bereits fromme Chriſten, und dieſes Fünklein ſei An⸗ 
fang der wahren Gottſeligkeit, wahrer Glaube, dem nur noch Stärkung 
und Beharrung zu folgen brauche. Seite 601, $ 54: „Und durch dieſes 
Mittel, nämlich die Predigt und Gehör ſeines Worts, wirket Gott und 
bricht unſere Herzen und zeucht den Menſchen, daß er durch die Predigt 
des Geſetzes ſeine Sünde und Gottes Zorn erkennet und wahrhaftiges 
Schrecken, Reu' und Leid im Herzen empfindet, und durch die Predigt 
und Betrachtung des heiligen Evangelii von der gnadenreichen Ver— 
gebung der Sünden in Chriſto ein Fünklein des Glaubens in 
ihm angezündet wird, die Vergebung der Sünde um Chriſti willen an⸗ 
nimmet und ſich mit der Verheißung des Evangelii tröſtet.“ Hiernach 
ijt der Menſch bekehrt und hat er den Glauben, ſobald eine seintillula 
fidei in ihm angezündet iſt. Von Anfängen des Glaubens, die nicht 
wahrer Glaube ſelbſt wären, und von erfolgreichen geiſtlichen Wirkungen 
des Evangeliums, die nur Vorſtufen des Glaubens und nicht Glaube 
ſelber ſein ſollen, weiß unſer Bekenntnis nichts. Seite 600, § 47: 
„Andere kleinmütige Herzen auch in ſchwere Gedanken und Zweifel 
fallen möchten, ob ſie Gott erwählet habe und durch den Heiligen Geiſt 
ſolche ſeine Gaben in ihnen auch wirken wolle, dieweil ſie keinen ſtar⸗ 
ken, brennenden Glauben und herzlichen Gehorſam, ſondern eitel 


Schwachheit, Angſt und Elend empfinden.“ Schwach mag die seintillula 


fidei fein, und Chriſten mögen auch wohl in Zweifel geraten, ob der 
Anfang des Glaubens in ihrem Herzen wirklich Glaube iſt; aber auch 


das kleinſte Fünklein Glaube iſt rechter, wirklicher Glaube. Kleinmütige EN \ 


Herzen, die eitel Schwachheit, Angſt und Elend in ſich ſpüren, rechnet 
unſer Bekenntnis nicht zu den Unbekehrten, ſondern zu den wahrhaftig 


Wiedergeborenen. Nach Seite 604, § 68 empfangen die Chriſten in 


% 


“aff 


diefem Leben überhaupt nur die Erſtlinge des Geiſtes, tantum primi- 


tias Spiritus, und die Wiedergeburt iſt in ihnen nicht vollkommen, ſon⸗ 


dern allein angefangen. Dieſe Unvollkommenheit ſei der Grund, warum 


der eine ſchwach, der andere ſtark im Geiſte ſei und jeder zu einer Zeit ui 
freudig im Geiſt, zur andern Zeit furchtſam und erſchrocken, zu einern 
Zeit brünſtig in der Liebe, ſtark im Glauben und in der Hoffnung, znr 


andern Zeit kalt und ſchwach. Sind nun die Anfänge des Glaubens 


und der Bekehrung nicht Vorſtufen in noch unbekehrten und glaubloſen 


Menſchen, ſondern Glaube und Bekehrung ſelber, ſo kann ſelbſtverſtänd⸗ 


7 
wf 
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i lich im Vorſtadium auch nicht die Rede fein von einem Wachſen und 
| Zunehmen diefer Anfänge. Nach unſerm Bekenntnis gibt es überhaupt 
geiſtliches Wachstum nur nach dem Glauben. Seite 596, § 34: Nicht 
eigene Kräfte, ſondern die Gabe des Heiligen Geiſtes reinige und fege 
täglich die übrige Sünde aus und arbeite, den Menſchen recht rein und 
täglich frömmer und heiliger zu machen. Dieſe Gabe aber „folget 
auf die Vergebung der Sünde“. Alles geiſtliche Wachſen und Zunehmen 

fest alſo Vergebung und Glauben voraus. 
A Nach D. Stellhorn befindet fich bereits im W e in noch unbe⸗ 
i kehrten Menschen der Kampf des Geiſtes und Fleiſches. Dagegen lehrt 
i die Apologie, daß dieſer Streit nichts anderes ijt als der Kampf, den 
| der Glaube führt wider die Sünde. Iſt darum der Menſch nicht bekehrt, 
phat er keinen Glauben, fo kann auch dieſer Kampf noch nicht ſtatthaben. 
u Seite 172, § 37: „Und der Glaub’ fampfet das ganz Leben durch 
wider die Sünde und wird durch mancherlei Anfechtungen probiert und 
nimmt zu. Et haec fides paulatim erescit et per omnem vitam lucta- 
i tur cum peccato, ut vincat peccatum et mortem.“ Sit aljo der Kampf 
zwiſchen Geiſt und Fleiſch im Menſchen vorhanden, fo ijt er gläubig, 
bekehrt. Nach Seite 592, $ 17 ff. und 608, § 83 ff. beſteht der Unter⸗ 
1 ſchied zwiſchen Bekehrten und Unbekehrten gerade darin, daß in letzteren 
i nur Fleiſch und Feindſchaft wider Gott vorhanden ijt und ſomit von 
einem Kampf zwiſchen Geiſt und Fleiſch nicht die Rede fein kann, wäh⸗ 
rend in Paulo und allen Bekehrten ſich neben dem Fleiſch auch noch der 
Geeiſt befindet und ſomit der Kampf entſtehen kann und entſteht, der 
Röm. beſchrieben wird. Wer darum die lucta carnis et spiritus den 
ER Unbekehrten zuſchreibt, verwiſcht a Unterſchied awiſchen Gläu⸗ 


und Geiſt, den Paulus Röm. 7 beſchreibe währe bei den Chriſten 
55 bis in den Tod, und das nicht durch eigene Kräfte, ſondern durch die 
Gabe des Heiligen Geiſtes, welche folget auf die Vergebung der 
‘ Sünde. Seite 603, § 64: In den Wiedergeborenen bleibe die lucta 
Carnis et spiritus, von der Paulus Röm. 7 ſchreibe. Warum? Weil 
die Wiedergeburt in dieſem Leben noch keine vollkommene ſei. Seite 
604, § 68: „Denn weil wir in dieſem Leben allein die Erſtlinge des 
Geiſtes empfangen, und die Wiedergeburt nicht vollkommen, ſondern 
in uns allein angefangen, bleibet der Streit und Kampf des Fleiſches 
wider den Geiſt auch in den Auserwählten und wahrhaftig wiedergebo⸗ 
. renen Menſchen.“ Kampf des Fleiſches und Geiſtes gibt es nach unſerm 
a Bekenntnis immer nur nach dem Glauben. 
; Von ſeinem Vorſtadium oder Bekehrungsprozeß lehrt D. Stell⸗ 
0 horn: In demſelben ſei der Wille des noch unbekehrten Menſchen nicht 
mehr ganz der alte, natürliche, ſondern fange ſchon an, erneuert zu 
775 werden, ſei ſchon gleichſam eine neue Kreatur; der äußerliche Menſch 
IN verweſe und der innerliche werde von Tag zu Tag erneuert; der alte 
0 werde getötet und der Leib der Sünde vernichtet; dem Menſchen 


* 
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werde das ſteinerne Herz genommen und ein neues gegeben. Das 
ſtreitet aber mit unſerm Bekenntnis. Nach demſelben fallen die ge⸗ 
nannten Dinge mit der eigentlichen Bekehrung oder Glaubensſetzung 
zuſammen, oder ſie folgen derſelben. Nach 591, § 12 f. iſt der natür⸗ 


liche Menſch ſubjektiv nicht fähig der geiſtlichen Sachen (non est capax | 


rerum spiritualium); er kann ſubjektiv nicht glauben, annehmen, 


Beifall geben ꝛc. (Vgl. 588, $ 2. 5; 589, § 9; 594, $ 24.) Wird 
nun dies Unvermögen verwandelt in ein Vermögen und das Nicht⸗ 


können in ein Können, ſo iſt der Menſch durch dieſe Veränderung 
bekehrt. Seite 608, § 83: „Denn die Bekehrung iſt eine ſolche Ver⸗ 
änderung durch des Heiligen Geiſtes Wirkung in des Menſchen Ver⸗ 
ſtande, Willen und Herzen, daß der Menſch durch ſolche Wirkung des 


Heiligen Geiſtes könne die angebotene Gnade annehmen.“ Seite 


604, § 67: Gottes Wort äußerlich hören, das vermöge auch ein Un⸗ 


bekehrter; könne ein Menſch aber Beifall tun, könne er die ange⸗ 


botene Gnade annehmen, jo habe er arbitrium liberatum und ſei 


wahrhaftig wiedergeboren. Die erſte geiſtliche Veränderung im Men⸗ h 


ſchen involviert hiernach die Wiedergeburt. Und die erſte Veränderung 
zum Beſſeren in einem Nichtkönnenden iſt die, daß er ein Könnender 
wird, wenigſtens etlichermaßen. Unſer Bekenntnis jagt in den angez 


aly 


95 


führten Stellen: eine ſolche Veränderung mit Bezug auf das Geiſt⸗ 15 
liche ſei nicht etwa bloß eine Vorſtufe der Bekehrung, ſondern die Ber 


kehrung ſelbſt. 

Nach 594, § 26 ff. ijt mit der eigentlichen Bekehrung oder Glau⸗ 
bensſetzung identiſch die mit folgenden Wendungen beſchriebene Wir⸗ 
kung des Heiligen Geiſtes: inwendig ander Herz, Sinn und Mut be⸗ 
kommen; das harte, ſteinerne Herz wegnehmen; zu neuen Kreaturen 


4 


„ 


ſchaffen. Dieſe Dinge liegen nicht im ohioſchen Vorſtadium, ſondern 1 


fallen mit der Glaubensſetzung zuſammen. Seite 603, $ 60: Wenn Be 
Gott aus einem verfinſterten Verſtand einen erleuchteten mache und 


aus einem widerſpenſtigen Willen einen gehorſamen, das nenne die 
Schrift ein neues Herz erſchaffen. Es handelt ſich alſo in 


obigen Ausdrücken um äquipollente Termini für das, was wir als 10 0 


10 N 


W 
* 


versio inchoata, regeneratio inchoata in der Konkordienformel den an 


eigentliche Bekehrung oder Glaubensſetzung bezeichnen. Und wie con- 


Glauben einſchließt, ſo gilt das auch von den Redeweiſen: anfangen, 
eine neue Kreatur zu werden; anfangen, das ſteinerne Herz wegzu⸗ 
nehmen ꝛc. Eine neue Kreatur werden, ein neues Herz bekommen 


1 
is by 
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* 
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involviert jedesmal eine geiſtliche Veränderung des Menſchen zum N 


geiſtlich Guten, die auch ihren erſten und ſchwächſten Anfängen nach 


ſich nicht vollzieht in bloßer Geſetzesreue, ſondern nur, wenn der 


Glaube im Herzen angezündet wird. Fängt alſo die neue Kreatur 
an, entſteht das neue Herz, ſo iſt der Anfang des Glaubens da und 
dieſer Anfang iſt wahrer Glaube. Im Vorſtadium gibt es eine neue 


. und ein neues Herz im Menſchen weder ganz, noch teilweiſe, 


t 
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noch anfangsweiſe. Ein neues Herz ſchaffen iſt neues geiſtliches 
Wollen erzeugen. Dies neue Wollen entwickelt ſich aber nicht im Bez 
kehrungsvorſtadium allmählich, gradweiſe, keimweiſe, ohne in dieſer 
Keimform wirkliches Wollen zu ſein, ſondern um erſt ſpäter in der 
eigentlichen Bekehrung durch die Glaubensſetzung eigentliches, wirkliches 


Wollen zu werden. Schon der erſte Keim des neuen geiſtlichen Wol- 


lens ijt vielmehr wahres Wollen, wirklͤher Glaube. Von der geiſtlich 
neuen Kreatur und dem neuen Herzen, wodurch ſich der Bekehrte vom 
Unbekehrten, David von Saul, Petrus von Judas unterſcheidet, bez 
findet ſich in noch Unbekehrten nichts, auch kein Anfang, kein Bruchteil 
oder verborgener Keim dazu. Mit dem Glauben iſt die neue Kreatur 
da und mit ihm verſchwindet ſie, und vor dem Glauben iſt ſie nicht 
vorhanden, auch nicht anfangsweiſe. Durch die erſte geiſtliche Ver— 
änderung, die der Heilige Geiſt im Menſchen erzeugt, wird der Menſch 
nicht vorbereitet, um möglicherweiſe ſpäter einmal eine neue Kreatur 


zu werden, ſondern durch dieſelbe wird der Menſch gläubig und eo ipso 


eine neue Kreatur. Die gratia praeveniens, die Gnade, welche die erſte 
geiſtliche Veränderung im Menſchen hervorruft, wirkt nach 605, § 71 
den Glauben ſelbſt. Das primum spirituale im Menſchen iſt der 


Glaube, und alles, was ſonſt von geiſtlichen Veränderungen und Akten 


in ihm iſt, hat den Glauben zur Vorausſetzung. 

Nach unſerm Bekenntnis iſt der übergang des Menſchen vom 
natürlichen, fleiſchlichen Zuſtand zum neuen, geiſtlichen ein unvermit⸗ 
telter. Der neue Zuſtand entſteht neu und entwickelt ſich nicht aus 
dem alten. Der Glaube mit ſeinem Leben iſt ein wirkliches und nicht 
bloß ſcheinbares novum im Menſchen. Er ijt eine Gabe Gottes und 
entſteht nicht aus dem alten Menſchen, wie die Eiche aus der Eichel, 
wie der Menſch aus dem Samen. Der neue Menſch liegt nicht im- 
plieite im alten Adam. Der übergang des Menſchen vom Unglauben 


zum Glauben iſt nicht beſſer vermittelt als Tod und Leben. Wie der 


Tote lebendig, ſo wird der Unbekehrte gläubig. Wie aus mechaniſchen 
Bewegungen ſich nicht naturgemäß entwickelt das organiſche und ani⸗ 


maliſche Leben, und wie aus dem animaliſchen Leben ſich nicht ent- 
faltet das höhere perſönliche und geiſtige Leben, ſo und in noch viel 


höherem Maße bleibt auch der übergang des Menſchen vom unbekehrten 
in den bekehrten Zuſtand, vom fleiſchlichen zum geiſtlichen Leben un⸗ 


vermittelt. Bekehrung iſt Lebendigmachung. Vom geiſtlichen Tod zum 
Bi geiſtlichen Leben — das ijt zwar ein Aufeinander, aber kein Ausein⸗ 
ander. Das erſte findet Gott vor, das zweite ijt ein Werk ſeiner 


Macht. Wie er leiblich Toten das leibliche Leben gibt, fo ſchenkt er 
auch geiſtlich Toten das geiſtliche Leben. Und die erſte geiſtliche Ver⸗ 
änderung, die Gott in geiſtlich Toten vornimmt, iſt eben die Lebendigz 


machung ſelbſt. Von Natur ift der Menſch geiſtlich tot. Mit dieſer 
Wahrheit macht unſer Bekenntnis vollen Ernſt. Seite 587, § 60: 


Der Menſch ſei durch die Erbſünde wahrhaftig für Gott geiſtlich 


D. Stellhorns ſynergiſtiſches Bekehrungsvorſtadium. 113 


tot und zum Guten mit allen ſeinen Kräften erſtorben: coram Deo 
vere et spiritualiter ad bonum cum omnibus viribus suis plane sit 
emortuus. Und ebenſo nachdrücklich betont unſer Symbol, daß die Be— 
kehrung Lebendigmachung ſei, und zwar im Vollſinne des Wortes. 
Seite 609, $ 87: „Dann die Bekehrung unſers verderbten Willens, 
welche anders nichts (revera nihil aliud est), dann eine Erweckung 
desſelben von dem geiſtlichen Tode, iſt einig und allein Gottes Werk, 
wie auch die Auferweckung in der leiblichen Auferſtehung des Fleiſches 
allein Gott zugeſchrieben werden ſoll.“ Seite 524, § 8: „Ja, ſo⸗ 
wenig ein toter Leib ſich ſelbſt lebendig machen kann zum leiblichen, 
irdiſchen Leben, ſo wenig mag der Menſch, ſo durch die Sünde geiſtlich 
tot iſt, ſich ſelbſt zum geiſtlichen Leben aufrichten, wie geſchrieben ſtehet: 
Da wir tot waren in Sünden, hat er uns ſamt Chriſto lebendig gemacht. 
Darum wir auch aus uns ſelbſt, als aus uns, nicht tüchtig ſeind, etwas 
Guts zu gedenken, ſondern daß wir tüchtig ſind, das iſt von Gott, 
2 Kor. 3.“ Seite 590, $ 11: „Wie nun der Menſch, ſo leiblich tot iſt, 
ſich nicht kann aus eigenen Kräften bereiten oder ſchicken, daß er das 
zeitliche Leben wieder bekomme, alſo kann der Menſch, ſo geiſtlich tot 
iſt in den Sünden, ſich nicht aus eigener Macht zu Erlangung der 
geiſtlichen und himmliſchen Gerechtigkeit und Lebens ſchicken oder wen⸗ 
den, wo er nicht durch den Sohn Gottes vom Tode der Sünden frei 
und lebendig gemacht wird.“ So betont unſer Bekenntnis ein über 
das andere Mal, daß die Bekehrung wahrhaftig Auferweckung vom 
geiſtlichen Tode ſei. Wie Tod und Leben ſtehen einander gegenüber 
der unbekehrte und bekehrte Zuſtand des Menſchen. Und wie der erſte 
Anfang des Lebens in den Toten wirkliches Leben iſt und nicht ein 
Prozeß, der ſchließlich zum Leben führen kann, ſo iſt auch der Anfang 
der Bekehrung wirkliche Bekehrung und der Anfang des Glaubens iſt 
wirklicher Glaube und kein geiſtlicher Prozeß, der in ſich ſelber noch 
nicht Glaube, Bekehrung wäre. Es iſt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, 
wenn man von Anfängen, Graden und Stufen des Lebens redet und 
dabei leugnet, daß dieſe Anfänge ſelbſt ſchon Leben ſeien. Und der⸗ 
ſelbe Widerſpruch liegt vor, wenn man von Anfängen des Glaubens 
und der Bekehrung redet und dabei leugnet, daß dieſe Anfänge wirklich 
Glaube und Bekehrung ſeien. Widerſinn iſt es, wenn man dem toten 
Lazarus die Anfänge des Lebens zuſchreibt, ihn auch nicht mehr ani⸗ 
maliſch und geiſtig müßig ſein, ſondern allerlei Bewegungen und Akte 
verrichten läßt und doch dabei behauptet: Lazarus ſei immer noch 
nicht lebendig und müſſe erſt von den Toten erweckt werden. Derſelbe 


Widerſinn iſt es, wenn Synergiſten dem noch unbekehrten Menſchen x 


innere geiſtliche Veränderungen, Anfänge des Glaubens und der Ber 

kehrung und allerlei geiſtliche Akte, Bewegungen und Lebensfunktionen 

zuſchreiben und dabei doch leugnen, daß er bekehrt, gläubig, lebendig 

ſei, und behaupten, daß er erſt bekehrt und lebendig gemacht werden 

miiffe. Die erſt geiſtliche Veränderung im Menſchen iſt die Lebendig⸗ 
8 
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machung ſelbſt, der keinerlei geiſtliche Veränderungen oder Akte vor⸗ 
aufgehen, ſondern immer nur folgen. Aus ſich ſelbſt, aus ſeinen natür⸗ 
lichen Kräften, kann der geiſtlich tote Menſch nichts geiſtlich Gutes 
denken, wollen oder tun, eben weil er geiſtlich tot iſt. Soll er Geiſt⸗ 


liches können und tun, ſo iſt Lebendigmachung die erſte innere geiſtliche 


Veränderung, die ihn dazu in den Stand ſetzt. Widerſinn iſt es, von 
einem geiſtlichen ſich Schicken, Bereiten und Wenden zu reden bei 
Leuten, von denen man zugleich erklärt, daß ſie noch nicht geiſtlich 
lebendig find. Und der Widerſinn wird nur geſteigert, wenn Syner— 
giſten ſagen: der noch geiſtlich tote Menſch könne ſich zwar nicht aus 
natürlichen, wohl aber aus geſchenkten Kräften zu ſeiner Bekehrung 
oder Lebendigmachung ſchicken. Als ob ein Toter, der ſich für ſeine 
Auferweckung bereiten kann mit geſchenkten Kräften, um ſpäter wirk⸗ 


lich auferweckt zu werden, noch ein Toter wäre! Ein ſolcher Menſch 


exiſtiert nur in der Phantaſie der Synergiſten; er iſt eine contradictio 


in adjecto, ein lebender Toter, ein rundes Dreieck. Wenn darum unſer 
Bekenntnis ſagt, daß der Menſch „aus natürlichen Kräften“ nichts 
Geiſtliches vermag, ſo betont es damit nur, daß das erſte, was dem 


N Menſchen nötig ijt, um Geiſtliches zu vermögen, die Lebendigmachung 


ſei, die Bekehrung, die Glaubensſetzung. Nicht Vorſtufen, die noch 
keine Bekehrung ſind, ſondern die Bekehrung ſelbſt iſt die erſte geiſtliche 


Veränderung zum Beſſern im Menſchen. (Of. 593, $ 20 ff.) 


Die erſte geiſtlich gute Anderung, Regung oder Bewegung im 
Menſchen geht nicht der Bekehrung vorauf, ſondern fällt mit ihr zu⸗ 


10 ſammen. Seite 605, $ 70: „Denn das iſt einmal wahr, daß in 
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4 wahrhaftiger Bekehrung müſſe eine Anderung, neue Regung und Bez 


wegung (motum) in Verſtand, Willen und Herzen geſchehen, daß 
nämlich das Herz die Sünde erkenne, für Gottes Zorn ſich fürchte, von 
der Sünde ſich abwende, die Verheißung der Gnaden in Chriſto erkenne 


und annehme, gute geiſtliche Gedanken, chriſtlichen Vorſatz und Fleiß 
habe und wider das Fleiſch ſtreite.“ Wahrhaftige Bekehrung invol⸗ 
viert alſo jedesmal geiſtliche Anderung, Regung und Bewegung. Unſer 
Bekenntnis ſagt nicht, daß dieſe geiſtliche Veränderung der wahrhaftigen 
Bekehrung voraufgehe, ſondern daß ſie in derſelben geſchehe. Iſt dieſe 
0 Veränderung vorhanden, ſo iſt der Menſch bekehrt. Iſt von derſelben 
nichts vorhanden, ſo iſt der Menſch noch unbekehrt. „Dann“ — fährt 


das Bekenntnis fort — „wo der keines geſchicht oder iſt, da iſt auch 
keine wahre Bekehrung.“ Alſo auch umgekehrt: Sobald dieſe geiſtliche 


Veränderung, und wäre es auch nur anfangsweiſe, vorhanden iſt, ſo 


iſt auch der Menſch bekehrt. Kann man von einem Menſchen oder 


ſeinem Willen ſagen, daß er in irgendeiner Beziehung geiſtlich ver⸗ 
ändert, erneuert iſt, ſo haben wir einen Bekehrten vor uns. Seite 


603, § 68: „Wann aber der Menſch befehret worden und alſo er- 
leuchtet iſt und ſein Wille verneuert (quando vero jam homo est con- 


h versus et illuminatus ejusque voluntas renovata est), alsdann fo 


{ 
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will der Menſch Gutes (fofern er neu geboren, oder ein neuer Menſch, 
quatenus renatus et novus homo est) und hat Luft am Geſetz Gottes 
nach dem innerlichen Menſchen, Röm. 7, und tut forthin fo viel und 
ſo lang' Gutes, ſoviel und lang' er vom Geiſt Gottes getrieben wird, 
wie Paulus ſagt: Die vom Geiſt Gottes getrieben werden, die ſeind 
Gottes Kinder.“ Gibt es alſo in einem Menſchen eine Beziehung, in 
der er geiſtlich verändert iſt und das Gute will, ſo iſt er homo jam 
conversus. Seite 608, $ 83: „Denn aus vorgehender Erklärung iſt 
offentlich, wo durch den Heiligen Geiſt gar keine Veränderung zum 
Guten im Verſtande, Willen und Herzen geſchicht, und der Menſch der 
Verheißung ganz nicht gläubet und von Gott zur Gnade nicht ge⸗ 
ſchickt gemacht wird, ſondern ganz und gar (totus) dem Wort 
widerſtrebet, daß da keine Bekehrung geſchehe oder ſein könne. Dann 
die Bekehrung iſt eine ſolche Veränderung durch des Heiligen Geiſtes 
Wirkung in des Menſchen Verſtande, Willen und Herzen, daß der 
Menſch durch ſolche Wirkung des Heiligen Geiſtes könne die an⸗ 
gebotene Gnade annehmen.“ Iſt alſo eine Veränderung zum geiſtlich 
Guten im Menſchen vorhanden, hat er Kraft zur Annahme und die 


erſten Anfänge des Glaubens und widerſtrebt er nicht mehr totus, 


ganz und gar, ſo iſt er bekehrt. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß in unſerm Bekenntnis kein 
Raum gelaſſen ijt für die ohioſche ſynergiſtiſche Vorſtadiumstheorie, 
geſchweige denn, daß ſie von demſelben direkt oder indirekt gelehrt würde. 


D. Richard und andere haben das auch öffentlich bekannt. Wie darum 


D. Stellhorn behaupten kann, daß nur „calviniſtiſche Verblendung“ 
ſeinen Bekehrungsprozeß nicht zu finden vermöge im zweiten Artikel 
der Konkordieformel, deſſen erſte Paragraphen gleich ſeine Theorie 


unmöglich machen, und wie ſein exegetiſches Gewiſſen es ihm erlaubt, 


die Ausdrücke der Konkordienformel: „angefangene“ und „vollendete“ 
Bekehrung, im Sinn ſeiner Bekehrungsvorſtadiumslehre zu deuten und 
auszubeuten, iſt uns ein Myſterium. Was aber auch immer die Ur⸗ 


ſachen fein mögen, eins ſteht dabei feſt: Daß D. Stellhorn die Kon⸗ 
kordienformel nicht verſtanden hat, daran iſt unſer Bekenntnis, welches 


an Klarheit der Darſtellung nichts zu wünſchen übrig läßt, unſchuldig. 


Aber warum haben die lutheriſchen Bekenner nicht noch deutlicher ge⸗ 


redet, daß auch D. Stellhorn jie nicht falſch verſtanden haben würde? 
Die Apologie antwortet in einem analogen Fall (182, $ 84): „Denn 
ſo einfältig, ſo gewiß und rein, ſo klar kann man nichts reden oder 
ſchreiben, man kann ihm mit Worten ein ander Naſen machen“; und 
186, § 9: „Aber die Widerſacher machen aus der Schrift Schwarz 
und Weiß, wann und wie ſie wollen, wider alle natürliche Art der 


klaren Wort'.“ F. B. 


116 Das Kirchenlied in der Konfirmationsfeier. 


Das Mirdenlied in der Konſirmationsfeier. 


Es wird behauptet, daß es oft ſchwer falle, für den Konfirmations⸗ 
gottesdienſt geeignete Lieder zu wählen, weil unſerm Geſangbuch die 
Rubrik „Konfirmationslieder“ fehle. Da eine Vermehrung des Lieder- 
beſtandes unſers Geſangbuches in Ausſicht geſtellt iſt, ſo hofft man, 
daß durch Hinzufügung ſpezieller Lieder für dieſe Feier dem Mangel 
abgeholfen werde. Dem Verlangen nach derartigen Liedern iſt unſer 
Verlagshaus in etwas bereits entgegengekommen, indem es auf dem 
Blättchen „Das feierliche Gelübde gottſeliger Konfirmanden“ das Ram⸗ 
bachſche Lied: „Ich bin getauft auf deinen Namen“ hat ſetzen laſſen. 
So iſt das Lied an vielen Orten in der Synode in übung gekommen. 
Daß unſer Geſangbuch trotzdem, wenn auch zerſtreut, hinreichend Ma⸗ 
terial bietet, das für die Konfirmationsfeier verwertet werden kann, 
das nachzuweiſen und dabei noch auf manches andere, was das Singen 
bei der Feier betrifft, aufmerkſam zu machen, hat ſich der Einſender 
als Aufgabe geſtellt. 

a I 

1. Der kirchlich-feſtliche Charakter der Konfirmationshandlung 
prägt ſich vor allem in der Wahl der Lieder aus. 2. Da die Konfirma⸗ 
tionsfeier gewöhnlich in die Paſſionszeit, manchmal auch in die Pfingſt⸗ 
zeit, fällt, jo ſollte, wenn möglich, bei der Wahl der Lieder die Kirchen⸗ 
jahreszeit irgendwie zu ihrem Rechte kommen. Wie ſchön eignen ſich 
3. B. bei der Konfirmationsfeier zur Paſſionszeit, am rechten Orte 
verwendet, Strophen wie: „Erkenne mich, mein Hüter“, „Mein Lebe⸗ 
tage will ich dich“, „Ich will von deiner Lieblichkeit“, „Laſſet uns mit 
JEſu ziehen“; in der Pfingſtzeit Strophen aus Liedern wie: „O Heil’ 
ger Geiſt, kehr bet uns ein“, oder: „Zeuch ein zu meinen Toren.“ 
3. Aber freilich wird man nicht ausſchließlich im Rahmen der Kirchen⸗ 
jahreszeit die Lieder wählen können und dürfen. Der ſelbſtändige 
Charakter der Konfirmationsfeier bedingt das Hinausgreifen über die 
Lieder der kirchlichen Zeit, in welche ſie fällt, und es können daher die 
Lieder, die das Glaubensleben zum Inhalt haben, für die Feier gewählt 
werden. 4. Man wähle aber, um dem Tage ſein Charakteriſtiſch⸗ 
Feſtliches zu ſichern, möglichſt ſolche Lieder, welche nicht zu den ſtereo⸗ 
typen, den cantica firma, gehören, da ſolche Lieder den Eindruck des 
Kirchlich⸗Alltäglichen machen werden. 5. Beſonders geeignet, nament⸗ 
lich als Eingangslied, auch als Schlußgeſang, find die Lob- und Dank: 
lieder, z. B. „Nun lob', mein' Seel', den HErren“, „Lobe den HErren, 
den mächtigen König der Ehren“, „Bis hieher hat mich Gott gebracht“, 
„Nun danket all' und bringet Ehr! “. 6. Auch das Bekenntnis⸗ und 
Zeugnislied, das Rechtfertigungs⸗ und Heiligungslied hat in der Kon⸗ 
firmationsfeier ſeine Stelle, z. B. „Ich bin bei Gott in Gnaden“, „Ich 
weiß, an wen ich gläube“, „Meinen IEſum laff’ ich nicht“, „Ach Gott, 
verlaß mich nicht“, „Dir, dir, Jehovah, will ich ſingen“, „Gott, der 
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du wahrhaftig biſt“, „Herzlich lieb hab' ich dich, o HErr“, „Sei getreu 
bis an das Ende“, „Sei Gott getreu, halt ſeinen Bund“, „Was gibſt 
du denn, o meine Seele“ u. a. 7. In manchen Geſangbüchern werden 
„Konfirmationslieder“ geboten, die das nicht ſind, was ſich für dieſe 
Feier ziemt. Sie ſind zu dieſem Zweck eigens gemacht und können 
den Eindruck des Gemachten nicht verleugnen. Man kann ihrer ent⸗ 
raten, da unſer Liederſchatz genug Kleinodien erſten Ranges aufweiſt, 
welche dem Dank und der Bitte, dem Bekenntnis und dem Gelübde der 
Kinder und der Gemeinde liturgiſch richtigeren Ausdruck geben, als 
jene zumeiſt ſchwächeren poetiſchen Erzeugniſſe. . 


LE 

8. Den Höhepunkt des Singens bei der Konfirmationsfeier bildet 
das von den Konfirmanden im Zuſammenhange mit der Ablegung 
ihres Bekenntniſſes und Gelübdes geſungene Lied. 9. Weil es der 
Höhepunkt des Singens iſt, muß es ein Kirchenlied ſein. 10. In den 
Tagen des alten Rationalismus kam es öfters vor, daß der Konfirmator 
nicht nur das zu ſprechende Bekenntnis der Konfirmanden in neue 
Worte faßte, ſondern auch das Konfirmandenlied ſelbſt dichtete und 
nach einer kirchlichen Melodie ſingen ließ. Ein ſolch grober Mißgriff 
kommt heutzutage nicht mehr vor. 11. Wohl aber ein anderer Mißgriff: 
wenn man die Kinder hier ein geiſtliches Volkslied ſingen läßt. Dieſen 
Mißgriff hat der Einſender in ſeiner Unwiſſenheit früher ſelbſt gemacht, 
bis er eines Beſſeren belehrt wurde. Es ſchickt ſich nicht, hier einſeitig 
gefühlige Lieder den Kindern in den Mund zu legen. Lieder wie: „So 
nimm denn meine Hände“, und wie ſie alle heißen, paſſen hier nicht. 


Und die Melodien derartiger Lieder paſſen hier erſt recht nicht. Wo . 


freilich dergleichen Lieder herkömmlich find, wird man, wo das Ver⸗ 
ſtändnis für den Unterſchied einer gottesdienſtlichen Feier von einer 
Schauſtellung fehlt, es ſehr rührend finden, aber es bleibt dabei: in 
dieſem Gottesdienſt, an dieſer Stelle gehört es ſich nicht, ein geiſtliches 
Volkslied zu ſingen. 12. Aus demſelben Grunde iſt auch ein mehr⸗ 
ſtimmiges Singen der Kinder nicht zu empfehlen. An dieſer Stelle 
darf nicht im geringſten etwas ſtatthaben, was den Eindruck einer 


Kunſtleiſtung ſeitens der Kinder machen könnte. An dieſe Stelle gehört 


kein Vortrag. Dazu kommt etwas bei mehrſtimmigem Geſang, was 
auf die Andacht der feiernden Gemeinde leicht ſtörend wirken kann. 
Wird a capella geſungen, ſo muß der Geſang geleitet werden. Da der 
Leiter vor den Kindern und „in facie ecclesiae“ ſteht, jo wird be⸗ 
greiflicherweiſe gar leicht die Aufmerkſamkeit der Gemeinde mehr auf 


die Leitung des Geſanges als auf dieſen ſelbſt gerichtet. Wird hingegen 


der mehrſtimmige Geſang nur von der Orgel geleitet, ſo können auch 
dabei genug Dinge vorkommen, die der Erbauung der Gemeinde nicht 
förderlich ſind. Darum laſſe man die Kinder ihr Lied einſtimmig mit 
angemeſſener Orgelbegleitung ſingen. 13. In einigen Gemeinden iſt 
ein einziges Lied für dieſen Teil der Feier feſt im Gebrauch. Wo das 
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nicht der Fall iſt, da ſollte man im Laufe der Jahre zwiſchen mehreren 
erprobten Liedern wechſeln. 14. Wenn möglich, laſſe man nicht mehr 
als zwei Strophen von den Kindern ſingen; keinenfalls mehr als drei. 


Denn ein ſolch längeres Singen der Kinder wirkt ermüdend ſtatt er⸗ 


hebend. 15. Strophen, die ſich für dieſen Geſang der Konfirmanden 
erprobt haben, ſind die beiden Schlußſtrophen der Lieder: „Warum 
ſollt' ich mich denn grämen“ und „Was kann ich doch für Dank“, die 
drei letzten Strophen der Lieder: „Ach, was ſind wir ohne IEſum“, 
„Herr IEſu, Gnadenſonne“ und: „JEſus ſelbſt, mein Licht, mein 
Leben.“ Beſonders geeignet aber ſind zwei Strophen aus dem herr⸗ 
lichen Weiſſelſchen Lied: „Such, wer da will, ein ander Ziel“, näm⸗ 
lich die Strophen 1 und 4. Wo iſt ſonſt in zwei ſiebenzeiligen Strophen 
ſo viel zuſammengefaßt? Bekenntnis, Gelübde und Gebet, Klarheit 
und Tiefe, und doch nichts, was über den Geſichtskreis der Kinder 
hinausläge. Das Lied iſt von dem Verfaſſer auf die Melodie ge⸗ 
dichtet, die ſein Freund Johann Stobäus, Kapellmeiſter in Königsberg, 


im Jahre 1613 als Hochzeitsgeſang auf die Worte „Wie's Gott beſtellt, 


mir wohlgefällt“ geſetzt hatte; wenn möglich, ſollte es nach dieſer 
Melodie, die ſich in Hölters Choralbuch findet, geſungen werden. Eine 
Parallelmelodie zu dem Liede wäre: „Es iſt das Heil uns kommen 


her.“ Von der Melodie „Nun freut euch, lieben Chriſten g'mein“, nach 


welcher unſer Geſangbuch will, daß es geſungen werde, urteilt eine 
Autorität in der Melodienkunde, daß ſie nicht paſſe. 

Außer den genannten können auch folgende Strophen geſungen 
werden, die, weil ſie ſich nicht in unſerm Geſangbuch finden, hierher 


1 geſetzt werden: „Mein Schöpfer, ſteh mir bei, Sei meines Lebens Licht; 


Dein Auge leite mich, Bis mir mein Auge bricht. Hier leg' ich Herz 


1 


3 


und Glieder Vor dir zum Opfer nieder Und widme meine Kräfte Für 
dich und dein' Geſchäfte. Du willſt, daß ich der deine fei: Mein 
Schöpfer, ſteh mir bei!“ „Gott Vater, Sohn und Geiſt, Dir bin ich, 
was ich bin. Ach, drücke ſelbſt dein Bild Recht tief in meinen Sinn, 
Erwähle mein Gemüte Zum Tempel deiner Güte, Verkläre an mir 
Armen Dein gnadenreich Erbarmen. Wohl mir, wenn du der Meine 


heißt, Gott Vater, Sohn und Geiſt!“ Die Melodie zu dieſem Liede 


findet ſich in Hölters Choralbuch und auch diejenige zu dem folgenden 


Lied: „Ich will dich lieben, meine Stärke, Ich will dich lieben, meine 
Zier, Ich will dich lieben mit dem Werke Und immerwährender Bez 


gier; Ich will dich lieben, ſchönſtes Licht, Bis mir das Herze bricht.“ 


„Ich danke dir, du wahre Sonne, Daß mir dein Glanz hat Licht ge⸗ 
bracht. Ich danke dir, du Himmelswonne, Daß du mich froh und frei 


gemacht; Ich danke dir, du güldner Mund, Daß du mich machſt ge⸗ 


ſund.“ „Ich will dich lieben, meine Krone, Ich will dich lieben, mei⸗ 


nen Gott; Ich will dich lieben ſonder Lohne Auch in der allergrößten 
Not; Ich will dich lieben, ſchönſtes Licht, Bis mir das Herze bricht.“ 


Will man die Parallelmelodie „Wer nur den lieben Gott läßt walten“ 
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gebrauchen, ſo müſſen in jeder ſechſten Zeile zwei Flickſilben eingefügt 
werden: bis mir (der Tod) das Herze bricht, daß du mich (wieder) 
machſt geſund, bis mir (der Tod) das Herze bricht. — Dieſe angeführ⸗ 
ten Beiſpiele beweiſen, daß unſer Liederſchatz nicht arm iſt an paſſen⸗ 
den Konfirmationsliedern, die ſich trefflich eignen, in dem feierlichen 
Augenblick der Einſegnung angeſtimmt zu werden. f 


III. 

16. Iſt der mehrſtimmige Geſang der Konfirmanden nicht an⸗ 
zuraten, ſo iſt es doch der hochfeſtlichen Handlung ſehr angemeſſen, 
wenn der Kirchenchor im Gottesdienſte mitwirkt. Sprüche wie Offenb. 

2, 10: „Sei getreu bis an den Tod“; Jeſ. 44, 21: „Vergiß mein 
nicht“ u. v. a. ſind da ſehr am Platze. 17. Man lege Wert darauf, 
daß, nachdem die Konfirmanden bei der Einſegnung geſungen haben, 
die Gemeinde das Bekenntnis derſelben ihrerſeits durch eine am Schluſſe 
der Feier geſungene Strophe beſtätige. Vor dem aaroniſchen Segen 
muß das geſchehen, denn nach dem Segen iſt nur eine doxologiſche 
Strophe angebracht. Das letzte Liedwort muß der Gemeinde gehören. 
Und das muß ein beſonders feierliches, mächtiges ſein. Dahin iſt 
zu rechnen: „IEſu, ſtärke deine Kinder“, „So laßt uns denn dem 
lieben HErrn“, „Laß mich dein ſein und bleiben“ und ähnliche. Vor 
allem aber eignen ſich die zuſammenfaſſenden Schlußſtrophen der Lob⸗ 
lieder, z. B. „Weil denn weder Ziel noch Ende“; auch das Lied „Nun 
danket alle Gott“ (aber in einem Zuge, ohne Zwiſchenſpiele, gefungen) 
in ſeinen drei Strophen iſt hier von mächtiger Wirkung. Wh 
J. Schlerf. 9 
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CHURCH AND State. By W. Dallmann. Concordia Publishing House, I 
St. Louis, Mo. Preis: 5 Cts. Pade 

Es ift dies der Abdruck eines Artikels aus dem Theological Quarterly, in ot 
welchem der Verfaſſer zahlreiche Tatſachen der Geſchichte dem “Narrow Bigotry”- Aral 
Brief entgegenftellt, mit dem Rooſevelt ſich und unſerm Lande wenig Ehre ein⸗ „ 
gelegt hat. In der Unabhängigkeitserklärung des Staates Texas vom 2. März 
1836, die wir vor etlichen Tagen laſen, werden die römiſchen Prieſter bezeichnet als 
“the eternal enemies of civil liberty, the ever-ready minions of power, and = 
the usual instruments of tyrants”. Das ſtimmt mit der Gefchichte des Papſt⸗ u 
tums zu allen Zeiten und in allen Landen. Auch Rooſevelt können ſolche und 
ähnliche Tatſachen, die zu den Gemeinplätzen und platitudes der Geſchichte ge- . 
hören, nicht unbekannt fein. ~ F. B. CM 


1 
Verhandlungen der Synode der ev.⸗luth. Freikirche in Sachſen u. a. St. 
1907 und 1908. Verlag des Schriftenvereins in Zwickau. 
Preis für erſteren Bericht: 35 Cts.; für letzteren: 40 Cts. me 
Es find dies zwei ausführliche Berichte von 140 und 180 Seiten. Der Gegen⸗ N 
ſtand in beiden iſt die Buße, die hier in gründlicher Weiſe dargelegt wird mit be 
ſtändiger Bezugnahme auf Schrift und Symbol. In Deutſchland tritt man jetzt 
ſelten genug ſelbſt groben Irrlehrern mit Entſchiedenheit entgegen. Unſere Brite 


der in der Freikirche aber, wie gerade auch aus dieſem Bericht hervorgeht, nehmen 


warten. 
ei 
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es mit jedem Irrtum ernſt. In der Synodalrede von 1907 ſagt Präſes O. Will⸗ 
komm: „Es liegt aber in der Zunahme des offenbaren groben Unglaubens und dem 
immer frecheren Hervortreten der Spötter für uns eine dringende Aufforderung, 
auch gerade dagegen unſer Zeugnis zu richten. Nicht ſage ich das in der Meinung, 
als ſollten wir es mit den feineren Lehrunterſchieden weniger genau nehmen und 
uns etwa auf die Verteidigung der Grundwahrheiten beſchränken. Das wäre ſehr 
verkehrt und eine Untreue gegen Gottes Wort, von welchem wir kein Tüttelchen 
preisgeben dürfen. Nicht umſonſt hat Dannhauer ſeinerzeit darauf hingewieſen, 
daß aus dem Synkretismus, das iſt, der Geringſchätzung der Reinheit der Lehre 
überhaupt, der Atheismus, das iſt, die offenbare Gottesleugnung und Spötterei, 
erwachſen werde. Unſer Zeugnis muß darum ſtets darauf hinweiſen, daß jede 
Verflüchtigung oder Leugnung irgendeiner Schriftwahrheit ſchließlich zum offen⸗ 
baren Unglauben führen muß, weil ſie der Sache nach, ſelbſt wenn die Perſon noch 
den Kern des Glaubens feſthält, eine Verachtung des Wortes Gottes überhaupt in 
ſich ſchließt.“ Solange unſere ſächſiſchen Brüder dieſe Stellung einnehmen, wer⸗ 
den ſie auch für ihre Umgebung ein rechtes Salz bleiben. Auf ihrem ſchweren 
Poſten wünſchen wir ihnen heiligen Mut und den beiden trefflichen Berichten, die 
auch im Concordia Publishing House zu haben ſind, eine weite Verbreitung. 
Von demſelben Schriftenverein iſt uns auch zugegangen: 1. Die Neu⸗ ir Far 
gianer oder die „Apoſtoliſche Gemeinde“. Von H. G. Amling, Berlin. 
(Preis: 3 Cts.) 2. Der Methodismus. Von P. Löffler, Hamburg. 


(reis: 5 Cts.) Beide Schriften empfehlen wir gerne; ſie ſind ebenfalls im 
F. B. 


Concordia Publishing House zu haben. 


Ev.⸗Luth. Dogmatik von D. A. Hönecke. Bd. II., Lieferung 1. 


Northwestern Publishing House, Milwaukee, Wis. Preis: 

40 Cts. 
Leider hat der ſelige D. A. Hönecke die Prolegomena, auf die bei einer 
Dogmatik in unſerer Zeit das Hauptgewicht fällt, ſelber nicht mehr ſo weit fertig⸗ 
geſtellt, daß mit dem Druck derſelben der Anfang gemacht werden konnte. Sie 


ſollen aber nach erfolgter Bearbeitung ſpäter erſcheinen. Die erſte Lieferung 


(80 Seiten) beginnt darum mit der eigentlichen Dogmatik, De Deo. Im Bor: 


wort jagt D. Hönecke, „daß die vorgelegte Dogmatik die der alten lutheriſchen 


Kirche iſt und ſein ſoll, vor allem dem Gehalt nach, im großen und ganzen der 
Geſtalt nach. Dies letztere geſchah mit gutem Bedacht. Unſere theologiſchen Stu⸗ 
denten ſollten mit der Dogmatik der alten lutheriſchen Kirche vertraut werden. 
Das konnte kaum beſſer geſchehen als dadurch, daß ſie heimiſch gemacht wurden in 
dem alten Lehrbau, in welchem der Geiſt der alten ſchriftgemäßen lutheriſchen 
Lehre Jahrhunderte hindurch gewaltet“. Das trifft von dem Artikel De Deo zu, 


ſoweit er in dieſem Hefte vorliegt. Doch, eine ausführlichere Beſprechung behalten 


wir uns vor, bis genügend Hefte erſchienen ſind, um ein zutreffendes Urteil ab⸗ 
geben zu können. Alle zwei Monate wird eine Lieferung von 80 Seiten gum 
Preiſe von 40 Cents erſcheinen, und das ganze Werk wird etwa 20 Lieferungen 
umfaſſen. In typographiſcher Beziehung kann aber die erſte Lieferung überboten 
werden. Ein vornehmes Werk, wie dieſe Dogmatik, verdient auch einen vorneh⸗ 
men Anzug. F. B. 


Luruer’s Eprsrim Sermons. Advent and Christmas Season. By 
Prof, J. N . Lenker, D. D. The Luther Press, Minneapolis, 
Minn. Preis: $1.65. 


soll Diefer fiebente Band der Werke Luthers enthält 12 Predigten Luthers über 


die Epiſteln der Sonntage vom erſten Advent bis Epiphanias. Im Vorwort heißt 
es mit Recht: “It is better to study the classies Luther wrote than what 
others have written about him. ‘He is, in the best sense, modern, up-to- 
date, the prophet of our times. Read him, and judge for yourself.” 
“Luther wrote these sermons as models for preachers of his day. Models 


they are now, and models they ought to be until God raises up a greater 


preacher.” Gewiß, Luther iſt der geweisſagte Engel mit dem ewigen Evan⸗ 
gelium, und bis zum Jüngſten Tage wird auch kein zweiter, größerer Luther 
mehr auferſtehen. Halten wir uns darum an Luther, ohne eines andern zu 
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Die ſogenannte „Chriſtliche Wiſſenſchaft“ und der chriſtliche Glaube. 
Von C. R. Tappert, Meriden, Conn. Preis: 10 Cts. 

Wer ſich von der „Chriſtlichen Wiſſenſchaft“ fangen läßt, iſt in der Regel in⸗ 
kurabel und vernünftigem Denken überhaupt nicht mehr zugänglich. Wenn 
irgendwo, jo gilt darum hier: An ounce of prevention is worth more than 
a pound of cure. Die Schrift P. Tapperts können wir empfehlen. In der⸗ 
ſelben heißt es von dem Urſprung der Lehre Eddys: „In den dreißiger Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts blühte in den Neuenglandſtaaten der Okkultismus 
(Geheimlehre) in allen Formen. Animaliſcher Magnetismus, Spiritismus, Hyp⸗ 
notismus, Hellſeherei, Theoſophie, und was dergleichen mehr iſt, fand abergläu⸗ 
biſchen Anhang in Stadt und Land. Auch Mrs. Eddy wuchs in dieſer Atmo⸗ 
ſphäre auf. Sie ſtand nicht nur in intimſtem Verkehr mit den anerkannten 
Vertretern des Spiritismus in ihrer Heimat, ſondern diente auch ſelbſt als 
Medium. Beſonders mit ihrem verſtorbenen Bruder Albert ſtand fie in Rap⸗ 
port und empfing von ihm mehrere Geiſterbriefe. (Später konnte ſie nur noch 
durch Jeſum und die Apoſtel kontrolliert werden.) Da ſie an heftigen hyſteriſchen 
Anfällen litt und jahrelang als eine ſchwer Leidende ſich betrachtete, nahm ſie ihre 
Zuflucht zu dem renommierteſten magnetiſchen Heiler jener Zeit, Phineas Park⸗ 
hurſt Quimby, damals in Portland, Me. Er war ein geſchickter Uhrmacher ge— 
weſen, aber, von der Epidemie des Okkultismus angeſteckt, verließ er ſeine Werk⸗ 
ſtatt, um ſich als magnetiſchen Heiler zu etablieren. Er hatte große Erfolge. Er 
war mehr Schwärmer als Schwindler. Einem natürlichen Hange zum Grübeln 
und Spintifieren folgend, ſuchte er, ſeinem Heilverfahren einen philoſophiſchen 
Hintergrund zu geben. Er war immer ſehr freigebig und mitteilſam, nicht nur 
mit ſeinen Ideen, ſondern auch mit ſeinen Manuſkripten (im ganzen 10 Bände), 
fand aber wenig Intereſſe für ſeine wunderlichen Spekulationen, bis er in Mrs. 
Eddy eine gelehrige Schülerin, dann eine begeiſterte Prophetin, zuletzt aber (nach 
ſeinem Tode) eine eiferſüchtige, ſkrupelloſe Nebenbuhlerin fand. Es iſt über jeden 
Schatten eines vernünftigen Zweifels hinaus nachgewieſen, daß Mrs. Eddy ſelbſt 
zuerſt nichts anderes lehrte und übte als Heilung durch Magnetismus, reſp. Sug⸗ 
geſtion nach Quimbys Methode. Später gab ſie zwar auf beſondere Veranlaſſung 
hin die von ihrem Meiſter gelernten Manipulationen auf (Reiben des Kopfes, 
Berührung mit naſſer Hand), ging aber augenſcheinlich nur (wie andere vor ihr) 
von der ſomatiſchen (Beeinfluſſung unter körperlicher Berührung) zur rein pſychi⸗ 
ſchen (ſeeliſchen) Suggeſtionsmethode über. Etwas Höheres als Suggeſtions⸗ 
therapie iſt die Heilmethode der Chriſtlichen Wiſſenſchaft nie geweſen und auch 
heute nicht.“ In McClure’s Magazine, Band 28, 29 und 30, find eine Reihe von 
gründlichen Artikeln erſchienen über Mrs. Eddy und ihre neue Religion, auf die 
auch in obiger Schrift wiederholt Bezug genommen wird. F. B. 


Religionsurkunden der Völker. Herausgegeben von Julius Böh⸗ 
mer. Abteilung IV, Band 1: Die Religion der Batak. Ein 
Paradigma für animiſtiſche Religionen des Indiſchen Archipels 
von Lic. Joh. Warneck. Mit 4 Abbildungen. Leipzig, Diete⸗ 
richſche Verlagsbuchhandlung (Theodor Weicher). 136 Seiten 
7X10. Preis, geheftet: 4 Mark; gebunden: 5 Mark. 

Das Werk, das hiermit begonnen wird, ſoll Religionsurkunden aller Völker 
der Erde bringen. Die erſte Abteilung wird die vorderaſiatiſch- weſteuropäiſche 
Völkergruppe behandeln, die zweite die mongoliſche, die dritte die amerikaniſche, 
die vierte die Naturvölker und kulturarmen Völker, die fünfte das Chriſtentum. 
Während über die erſten vier Abteilungen ſchon genauere Ankündigungen gemacht 
werden und der Inhalt einzelner Bände genannt wird, wird über die fünfte Ab⸗ 
teilung noch nichts Näheres geſagt. Es wird ein großes Werk werden, das ge⸗ 
ſchichtlichen Wert haben wird und namentlich der Miſſion unter den Heidenvöl⸗ 
kern Dienſte leiſten kann. Die obengenannte Abteilung des vierten Bandes iſt der 
erſte Teil, der zur Erſcheinung gelangt iſt. Die Batak ſind ein Heidenvolk auf der 
Inſel Sumatra, unter denen die Rheiniſche Miſſion mit großem Erfolge arbeitet. 
Schon im Jahre 1903 zählte man dort an die 54,000 evangeliſche Chriſten, und 
eine Volkskirche war im Werden. Die Religion dieſer Batak, die im weſentlichen 
Ahnen⸗ und Geiſterdienſt iſt, wird in der vorliegenden Schrift geſchildert von 
einem, der ſie offenbar genau ſtudiert hat. Warneck iſt, wenn wir nicht irren, der 
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Sohn des bekannten Miſſionsmannes Warneck und war ſelbſt eine Reihe von 
ö Jahren Miſſionar unter dieſem Volke, ehe er Miſſionsinſpektor in Barmen wurde. 
eS Aus feiner eingehenden Darftellung gewinnt man eine Vorſtellung von dem une 
5 ſäglich traurigen Zuſtand dieſer armen Heiden und von ihren zum Himmel 
; ſchreienden Greueln. Noch jetzt treiben die Batak Menſchenfreſſerei. Wir haben 
in dem Buche, das ſich naturgemäß an einen beſchränkten Leſerkreis wendet, mit 

Intereſſe geleſen. Es gibt zugleich einen Einblick in die heidniſchen Religionen 

des Indiſchen Archipels überhaupt. Denn wenn auch Zahl, Namen und Sagen 


x der dort verehrten Götzen verſchieden find, jo befteht doch bei allen malaiiſchen 
a Völkern das Weſentliche ihrer Religion in Seelenverehrung und Geiſterfurcht. 
„ Welch eine Aufgabe hat die chriſtliche Miſſion, durch die Predigt des Evangeliums 


a) dahin zu wirken, daß fich die armen Heiden bekehren von der Finſternis zu dem 
Licht und von der Gewalt des Satans zu Gott! L. F. 


Bannerträger des Evangeliums in der Heidenwelt. Von Paul Rich ⸗ 

ö ter. Zweiter Band (des Geſamtwerkes dritter und vierter Teil). 
Verlag von J. F. Steinkopf in Stuttgart. 208 und 192 Seiten 
5X8, in Leinwand mit Goldtitel und Deckelverzierung gebunden. 
Preis: M. 4.50. 

In ſchöner Ausſtattung, auch mit einigen Bildern geſchmückt, werden in die⸗ 
ſem zweiten Bande des ſchon früher von uns beſprochenen Werkes 20 Lebensbilder 
berühmter Miſſionare dargeboten. Die Schilderung iſt friſch und intereſſant, die 
Schreibweiſe populär, die einzelnen Kapitel nicht zu lang. Chriſtian Friedrich 
Schwartz, der bekannte Tamulenmiſſionar, die vielgenannten engliſchen Miſſionare 
Robert Moffat, Robert Morriſon, John Paton, der Amerikaner Adoniram Jud⸗ 
ſon und andere Heidenboten der neueren Zeit werden vorgeführt. Das Buch eignet 
ſich zum Vorleſen in Miſſionsvereinen und gibt Stoff für Miſſionsvorträge. Nur 
vergeſſe man nicht, daß nur die wenigſten der hier Geſchilderten Lutheraner waren, 
fehl daß auch in der Schilderung es öfters an der geſund-lutheriſchen Beurteilung 
ehlt. L. F. 


Wie einer jung war und jung blieb. Lebenserinnerungen eines alten 
Seelſorgers. Von Kirchenrat PD. Ernſt Siedel. Aus feinem 
Nachlaß herausgegeben und ergänzt von A. Volck. Mit meh⸗ 
reren Abbildungen. Dresden. Verlag von C. Ludwig Ungelenk. 
Preis, kartoniert: M. 2.40; gebunden: M. 3.20. 


; „Es ſoll jedermann erkennen, wie die Gnade Gottes in meinem Leben wirk— 
ſam geweſen iſt.“ In dieſer Abſicht hat der im vorigen Jahre verſtorbene be— 
kannte ſächſiſche Pfarrer Siedel ſeine Lebensgeſchichte aufgezeichnet. Und wir 
bekennen gern, daß wir dieſe Lebenserinnerungen mit Intereſſe geleſen haben, 
ohne daß wir damit alle Ausſagen und Ausführungen, z. B. über Reformierte 
und Nömifche, unterſchreiben wollen. Siedel iſt aus dem Rationalismus zur 
lutheriſchen Kirche geführt worden, hat eine geſegnete Tätigkeit entfaltet — gerade 
über dieſe ſeine Wirkſamkeit in Tharandt ſollte noch mehr berichtet ſein — und 
ſich immer und ganz beſonders noch, nachdem er ſchon ſein Amt niedergelegt hatte, 

der konfirmierten, heranwachſenden Jugend angenommen. Seine bekannten und 
weitverbreiteten Werke: „Der Weg zur ewigen Jugend“, für Jünglinge, und „Der 
Weg zur ewigen Schönheit“, für Jungfrauen, enthalten neben manchem Irrigen 
viel Schönes und Richtiges, und ſeine „Chriſtliche Lebensphiloſophie für Jüng⸗ 
linge“ kann Leitern von Jünglingsvereinen manche Anleitung geben. L. F. 


Chriſtentum und Wiſſenſchaft. Von Gerhard Hibbert. Verlag 
von J. C. Hinrichs, Leipzig. Preis: 2 Mark; gebunden: 3 Mark. 

Dieſe Schrift enthält auf 147 Seiten ſechs Vorträge über folgende Themata: 

1. Die moderne Kosmologie und der chriſtliche Gottesglaube. 2. Die moderne 
Biologie und der chriſtliche Gottesglaube. 3. Die moderne Pſychologie und der 
chriſtliche Gottesglaube. 4. Die Perſon IEſu Chriſti. 5. Das Werk IEſu Chriſti. 
6. Die Auferſtehung IEſu Chriſti. — Dem modernen Kopernikanismus und der 
0 theiftifhen Evolutionslehre macht Hibbert ſchriftwidrige Konzeſſionen. Theolo- 
giſch vertritt er den Standpunkt Martin Kählers, dem nicht das irrtumsloſe 
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Schriftwort, ſondern die Erfahrung letzte Quelle und Norm der Theologie iſt, 
was ſelbſtverſtändlich zu allerlei Abſchwächungen und Umbiegungen der chriſtlichen 
Lehre führt. Vom Straftod Chriſti ſchreibt Hibbert: „Eine Frage harrt noch der 
Beantwortung: In welchem Sinne hat Chriſtus die Strafe getragen? Iſt er 
geſtorben, damit künftig die Menſchen die Sünde nicht mehr leicht nehmen 
können? Oder iſt er geſtorben, weil geſündigt worden iſt? Oder wird geſtraft, 
damit nicht geſündigt werde? Dort bezweckt die Strafe Vergeltung, hier Beffes 
rung des Verbrechers ſelbſt und Abſchreckung der andern, damit aber Sicherung 
der Geſamtheit.“ Hibbert vertritt den Standpunkt, daß Chriſtus nicht nur ein 
Strafexempel an ſich vollziehen ließ, ſondern daß er wirklich die Vergeltungsſtrafe 
für unſere Sünden getragen hat. Schon das Gewiſſen des Menſchen urteile: 
tur der Tod ſühnt ein ſchuldbeflecktes Leben. Und niemand werde das Gewiſſen 
davon überzeugen, daß Gott die Sünde milder beurteile als es ſelbſt. Gott würde 
ihm ſonſt als unſittlich erſcheinen. Hier helfe allein die Predigt: Durch Chriſti 
Tod tft die Strafe bezahlt, die Schuld i ſt geſühnt, das Gericht iſt vollzogen an 
dem, der ein Fluch ward für uns am Kreuz. Dieſe Botſchaft allein ſtille den 
Sturm im Gewiſſen und ſtelle die Heilsgewißheit unerſchütterlich feſt. Auch der 
ſubjektiven und objektiven Viſionshypotheſe gegenüber tritt Hibbert ein für die ee 
leibliche Auferſtehung Chriſti von den Toten. e 


Wo ijt der Himmel? Von R. Mumſſen. Verlag von G. Ihloff, 
Neumünſter. Preis: 30 Pf. i 
Die lutheriſche Lehre vom Himmel und daß Chriſtus, obwohl gen Himmel 
gefahren, allezeit bei uns iſt und im Abendmahl uns ſeinen Leib und ſein Blut 
gibt ꝛc., ſucht hier Mumſſen vorſtellbar zu machen durch Argumentationen aus ‚ 
zwei, drei und vier Dimenſionen. Aber die profane „vierte Dimenſion“, eben wein 
wir mit derſelben keine Vorſtellung zu verbinden vermögen, gibt der Vernunft 
nicht mehr Aufſchluß über das Wie der Gegenwart Chriſti auf Erden, als wenn 
Luther und Bekenntnis keuſch und beſcheiden ſagen, daß es ſich hier handle um 
eine übernatürliche, himmliſche, göttliche Weiſe der Gegenwart. F. B. hy fs 
Chriſtian Belſers Berlagsbuhhandlung in Stuttgart hat g 
uns zugeſandt aus den „Zeitfragen des chriſtlichen Volkslebens“: „Vom deutſchen 
Heere“ von Generalmajor v. Zepelin (Preis: 80 Pf.). Eine inſtruktive Ab⸗ A 
handlung über einen allerdings nicht theologiſchen Gegenſtand. Mit Recht wird 
aber in derſelben gelegentlich hervorgehoben, daß nur die Pflege des Chriſtentums 10 
das deutſche Heer auf feiner Höhe zu erhalten vermag. Ohne das Salz des Chri⸗ 
ſtentums verfault ſchließlich alles. Mit dem Chriſtentum nimmt es aber auch iim 
deutſchen Heere augenfällig ab. Dafür haben die Liberalen und See ee my 


geſorgt. 
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I. Amerika. 


Von D. Stöckhardts Kommentar über den Römerbrief ſchreibt P. Anger 
ſtein im Lodzer „Ev.⸗Luth. Kirchenblatt“: „Ich möchte aufs wärmſte allen 
Paſtoren ein Buch empfehlen, das meiner Meinung nach jeder Paſtor be⸗ 100 
ſitzen müßte. Es iſt ein Kommentar über den Brief Pauli an die Rome 1 h a 
von D. G. Stöckhardt, Profeſſor am Concordia-Seminar zu St. Louis, Mo. 7 
Groß⸗Oktav. V. 649 Seiten. Gebunden in Halbfranz: Mark 10. In Au, 
Europa ift das Buch durch den Schriftenverein der ſep. eb. ⸗luth. Gemein⸗ 
den‘ in Zwickau, Sachſen, zu beziehen. Als ich Theologie ſtudierte und den 
Römerbrief bei Prof. Luthardt hörte, da galt in lutheriſchen Kreiſen als der | 
befte Kommentar zum Römerbrief der von Prof. Philippi, und tatſächlich, 
obgleich nach ihm verſchiedene Auslegungen des Römerbriefes erſchienen ii 
find, obgleich Hofmann, Meyer und manche neuere Auslegungen des Neuen 
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Teſtaments viel zum Verſtändnis des Römerbriefes beigetragen haben: 
Philippi und Luthardt blieben mir doch die liebſten. Nun erſchien aber ein 
4 neuer Kommentar, der obengenannte, der die bekannten Exegeten nicht nur 
’ der neueren Zeit, fondern auch die Exegeten und Dogmatiker des 16. und 
17. Jahrhunderts durchgearbeitet hat und zum allergrößten Teil, nach reif⸗ 
licher Prüfung, die richtige Auslegung der oft ſehr ſchwierigen Stellen des 
Römerbriefes gibt. Mit beſonderer Freude las ich die ſehr gründliche Aus⸗ 
legung der Lehren von der Rechtfertigung (Kap. 3—5), von der Gnaden⸗ 
wahl (Kap. 9) und von Israels Seligwerden (Kap. 11). Der Chiliasmus 
und beziehungsweiſe die Lehre von der Bekehrung aller Juden und einem 
jüdiſchen Reiche vor der Wiederkunft Chriſti, davon faſt alle Judenmiſſio⸗ 
nare ſchwärmen, ſind gründlich widerlegt. Den meiſten Widerſpruch wird 
wohl die Behauptung hervorrufen, daß Gott uns, die Gläubigen, vor der 
Grundlegung der Welt in Chriſto ohne jegliche Rückſicht auf unſern Glau⸗ 
ben erwählt hat, wie dies gerade der größte lutheriſche Dogmatiker des 
17. Jahrhunderts, Joh. Gerhard, lehrte. Aber wer weiß, ob nicht doch die 
meiſten, die dieſe Auslegung leſen werden, dem Verfaſſer und ſomit auch 
Walther und der Miſſouriſynode recht geben werden, und daß erſt darin der 
rechte Troſt der Gnadenwahl liegt, wenn wir glauben, Gott hat uns ohne 
Rückſicht auf unſern Glauben, allein aus Gnaden, in Chriſto erwählt und 
dann auch berufen, erleuchtet e. Wenn wir feſthalten an der Auslegung 
‘ap Luthers, daß der Heilige Geiſt uns beruft 2c. und daß wir ohne den Heiligen 
Geiſt nicht glauben können, jo müſſen wir auch der Lehre zuſtimmen, daß 
wir ohne Rückſicht auf unſern Glauben erwählt wurden. Dieſe Lehre bez 
rührt ſich mit Calvin, aber doch nicht ganz; der Kommentar weiſt nach, 
worin wir uns von der calviniſchen Gnadenwahlslehre unterſcheiden und 
wie nur die lutheriſche eine troſtreiche iſt. Stöckhardt geht an keiner Frage 
der Dogmatik, ſoweit ſie in Berührung mit dem Römerbrief kommt, vorbei, 
er wägt die alten und neuen Auslegungen für und wider ab und gibt jedes⸗ 
mal eine gründliche Auslegung, wobei er ganz beſonders Luther und die 
ſymboliſchen Bücher im Auge hat. . .. Weil man hier und da auch anderer 
Meinung fein kann, weil Joh. Gerhard im 17. Jahrhundert, ja Melanch⸗ 
thon neben Luther, trotz mancher Unterſchiede, doch gute Lutheraner blieben 
And von allen zu lernen iſt, fo können wir doch alle, wenn wir auch nicht 
mit jedem Worte Stöckhardts übereinſtimmen ſollten, ſehr, ſehr viel von 
ihm lernen; ich meine, es dürfte jetzt keiner eine Predigt über irgendeinen 
. BS des Römerbriefes, ohne zuvor dieſen Kommentar aufgeſchlagen zu 
haben, halten. Dem Verfaſſer gebührt für feine große Beleſenheit und 
ſeinen eiſernen Fleiß, mit dem er dieſes Buch geſchrieben hat, beſonderer 
Dank. Alſo, lieber Amtsbruder, bedaure nicht dein Geld, kaufe, lies und 
lerne, du wirſt einen großen Gewinn davon für dich und deine Gemeinde 
haben.“ Auch was den Preis betrifft, wüßten wir keinen amerikaniſchen 
Verlag zu nennen, der ein derartiges Buch zu einem geringeren Preis ge⸗ 
liefert hätte. Selbſt in Deutſchland werden Bücher ſolcher Art nicht billiger 
abgelaſſen, obwohl dort Satz, Druck und Einband längſt nicht fo = zu 
ftehen kommt wie in Amerika. F. B 
f Aus dem „Statiſtiſchen Jahrbuch“ für 1908, das in dieſen Tagen er⸗ 
I ſchienen ift, feien im folgenden hauptſächlich die Geſamtzahlen mitgeteilt. 
hr Unſere Synode zählt 20 Diſtrikte mit 1856 in tätiger Amtsarbeit ſtehenden 
Paſtoren, zu denen noch eine Anzahl Profeſſoren, ſowie kranke, emeritierte 
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und außer Amt befindliche Paſtoren kommen, fo daß die Geſamtſumme der 
Paſtoren und Profeſſoren 2093 beträgt, 24 Paſtoren mehr als im Vorjahre. 
Synodalgemeinden ſind es 1392, +17; Gemeinden, die ſich der Synode 
noch nicht angeſchloſſen haben, 1207, + 31; Predigtplätze (Miſſionsſtationen, 
an denen noch keine Gemeindeorganiſation ſtattgefunden hat): 980, — 11; 
Seelen: 855,725, + 17,079; kommunizierende oder kommunionsberechtigte 
Glieder: 510,502, + 10,254; ſtimmberechtigte Glieder: 119,573, + 3217. 
Es gibt im Kreiſe der Synode 2108 (+19) Gemeindeſchulen mit 1107 (+19) 
ſchulehaltenden Paſtoren, 984 (+ 18) Lehrern, 229 (+ 11) Lehrerinnen und 
96,035 (— 878) Schulfindern. Die Zahl der Taufen betrug 34,009, — 93; 
der Konfirmierten 23,132, + 537; der Kommunikanten 927,055, + 22,663; 
der kopulierten Paare 9174, — 1261; der Begrabenen 11,408, — 325. In 
der Inneren Miſſion, die von allen Diſtrikten getrieben wird, haben im ver⸗ 
floſſenen Jahre 363 Paſtoren, 31 Lehrer, 40 vikarierende Studenten und 
5 Lehrerinnen an 1031 Gemeinden und Predigtplätzen gewirkt. Die Taub⸗ 


ſtummenmiſſion zählte 6 berufene und ſalarierte Miſſionare, ſowie einen 


Paſtor, der nebenbei in dieſer Miſſion tätig iſt, und 6 organiſierte Gemein⸗ 
den nebſt 26 andern Predigtſtationen; die Eſten- und Lettenmiſſion 3 Miſ⸗ 
ſionare und 33 Stationen; die Litauermiſſion 2 Miſſionare und 6 Stationen; 
die Polenmiſſion (außer einigen ſelbſtändigen polniſchen oder deutſch-polni⸗ 
ſchen Gemeinden) 1 Miſſionar und 5 Stationen; die Judenmiſſion 1 Miſſio⸗ 
nar und 1 Station mit einer Durchſchnittszahl von 39 Zuhörern und 55 
Sonntagsſchulkindern; die Indianermiſſion 1 Miſſionar, 1 Lehrerin, 62 
Schulkinder, 150 Seelen und 32 Kommunizierende (14 wurden getauft, 
6 konfirmiert); die Heidenmiſſion 8 Miſſionare, 133 eingeborene Chriſten, 


18 Schulen und 835 Schulkinder; die von der Synodalkonferenz betriebene 
Negermiſſion 33 Miſſionsarbeiter (11 weiße Paſtoren und Profeſſoren, 


3 farbige Paſtoren, 5 weiße und 7 farbige Lehrer, 6 farbige Lehrerinnen 
und 1 Studenten zur Aushilfe), 31 Gemeinden und Predigtplätze, 1940 ge⸗ 
taufte Seelen, 870 Kommunizierende, 217 Stimmberechtigte, 1287 Schul⸗ 
kinder und auf den zwei Lehranſtalten 98 Schüler und Studenten; die Emi⸗ 
grantenmiſſion 2 Miſſionare, die gegen 800 Einwanderern mit Rat und Tat 
gedient haben. Die Unterſtützungskommiſſionen der verſchiedenen Diſtrikte 


haben in Gemeinſchaft mit der Allgemeinen Kommiſſion an 308 Witwen und g 
Waiſen von verſtorbenen Dienern des Wortes in Kirche und Schule, ſowie 


an 55 kranke und emeritierte Paſtoren und Lehrer $32,036.15, Liebesgaben 
aus den Gemeinden, ausgeteilt. An den 10 Lehranſtalten der Allgemeinen 
Synode und den 4 Diſtriktsanſtalten haben 73 Profeſſoren und 8 Hilfslehrer 
1691 Schüler und Studenten unterrichtet (Theologie Studierende: 445). 
Außerdem beſtehen im Kreiſe der Synode noch 3 Hochſchulen mit 425 Schü⸗ 
lern. 25 Wohltätigkeitsanſtalten werden aufgeführt: 9 Waiſenhäuſer, 9 Ho⸗ 
ſpitäler, 4 Altenheime, 1 Waiſenhaus und Altenheim verbunden, 1 Taub⸗ 


ſtummenanſtalt und 1 Anſtalt für Schwachſinnige und Epileptiſche. Das 
älteſte der 9 Hoſpitäler, das Lutheriſche Hoſpital zu St. Louis, hat am 


21. Februar dieſes Jahres das bereits im Dezember vorigen Jahres fällige 


Jubiläum ſeines 50jährigen Beſtehens gefeiert (Geſamtzahl der dort ver, 
pflegten Patienten: 9818). 12 Kinderfreundgeſellſchaften nehmen ſich ver⸗ 
waiſter und verwahrloſter Kinder an und geben ſie an lutheriſche Ehepaare 


ab, entweder zur Adoption oder als Pflegekinder bis zum achtzehnten Jahr. 
Im Laufe des Jahres wurden 98 Kirchen und 22 Schulen eingeweiht. Im 
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Concordia Publishing House, in dem durchſchnittlich 86 Perſonen angeſtellt 
waren, werden 8 von der Synode und 2 von der Synodalkonferenz heraus- 
gegebene Zeitſchriften gedruckt. Folgende Gelder gingen ein: für die Syno— 
dalkaſſe: $62,109.00, + $17,273.47; Baukaſſe: $29,420.87, — $18,521.96; 
Unterſtützungskaſſe für Paſtoren- und Lehrerwitwen und -Waifen, wie für 
5 kranke und emeritierte Paſtoren und Lehrer: $28,837.64, + $740.94; Kaſſe 
für heimgeſuchte Gemeinden und einzelne Perſonen: $1124.89, + 8804.05; 
für europäiſche Freikirchen: $4376.11, — $772.68; arme Studierende: 

938,236.99, — $2379.61; Lehranſtaltenhaushalt: $4006.68, — $340.48; 


W 


Wohltätigkeitsanſtalten: $65,934.44, — $30,907.93; Innere Miſſion: 
$115,646.81, — $18,411.75; Stadtmiſſion: $10,477.53, + $1509.09; 
Kirchbaukaſſe: $15,039.98; — $148.38; engliſche Miſſion: $901.37, 


— $1022.77; Miſſion in Braſilien: $14,372.08, + $3049.11; Miſſion in 
Auſtralien und Neuſeeland: $979.83, — 874.24; Heidenmiſſion: $8776.14, 
+ $830.73; Negermiſſion: $21,978.27, — $4834.82; Indianermiſſion: 
 ° $4256.77, + $1146.48; Judenmiſſion: $1867.69, + $59.37; Taubſtum⸗ 
menmiſſion: $5969.39, — $2021.04; fremdſprachige Miſſionen: $7315.85, 
+ $3305.64; Emigrantenmiſſion: $1587.93, + $283.92. Auf den Miſ⸗ 
ſionsfeſten wurden $81,115.93 geſammelt, + $2117.84. An Vermächtniſſen 
2 gingen $12,590.54 ein: $5987.97 für Miſſionen, — $4807.14; $5855.52 
für Wohltätigkeitsanſtalten, — $4793.46; 8746.75 für Lehranſtalten, 
e = $482.70. Der Nekrolog weiſt 31 Namen auf, 20 Paſtoren und 11 Lehrer. 
„ ; R 


a Der Südliche Diftrift unſerer Synode war vom 18. bis zum 23. Fez 
bruar in der Zionsgemeinde zu New Orleans (P. E. W. Kuß) verſammelt. 
. A Obwohl vor einigen Jahren der Staat Texas abgezweigt worden ijt und 
eeinen eigenen Synodaldiſtrikt gebildet hat, zählt der Diſtrikt noch 26 Baz 
ſtoren, 22 Lehrer, 40 Gemeinden, 21 Predigtplätze, 8988 Seelen, 5048 Kom⸗ 
munizierende, 811 Stimmfähige und 1567 Schulkinder. Den Lehrverhand— 
lungen lag die ſiebente Bitte und der Schluß des heiligen Vaterunſers 
zugrunde, über die Vizepräſes Reinhardt vier Theſen geſtellt hatte, die er 
dann ausführte. Außer dem Bericht der Miſſionskommiſſion, unter deren 
Leeitung in 13 Parochien gearbeitet wird, wurde beſonders das Progymnaſium 
des Diſtrikts in New Orleans zum Gegenſtand der Beratung gemacht. Dieſe 
pe 4 Ben iſt namentlich deshalb gegründet worden, damit den ſüdlichen Diſtrik⸗ 
ten unſerer Synode Arbeiter zugeführt werden, die im Süden zu Haufe und 
Bark 3 dort akklimatiſiert ſind. Die Erfahrung hat nämlich gezeigt, daß manche 
We Paſtoren und Lehrer das Klima nicht vertragen können, infolgedeſſen viel 
Wechſel ſtattfindet. Auch jetzt find von den 13 Miſſionsgebieten vier vakant, 
Ne ir und während in den beiden letzten Jahren 11 Paſtoren in den Diſtrikt ein⸗ 
getreten ſind, ſind in demſelben Zeitraum 12 ausgeſchieden. Das College 
R in New Orleans hat jetzt vier Klaſſen, 3 Profefforen und 24 Schüler, von 
Hf denen 9 ſich auf das Predigtamt vorbereiten. Nach längerer Beratung 
wurde beſchloſſen, nächſten Herbſt eine fünfte Klaſſe einzurichten, vor allem 
aber mehr Schüler, namentlich ſolche, die das Predigt- oder Schulamt als 
ny Ziel ins Auge faſſen, zu gewinnen zu ſuchen. P. Wegener wurde wieder zum 
92 Präſes gewählt, die PP. Reinhardt und Scheibe als Vizepräſides, P. Weid⸗ 
mann zum Sekretär und Lehrer Reiſig zum Kaſſierer. L. F. 
u Der Braſilianiſche Diſtrikt unſerer Synode war vom 12. bis zum 
is. Januar zu Sitio in P. Froſch' Gemeinde verſammelt. P. Brandt leitete 
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die Lehrverhandlungen über das Leben Davids im Gegenſatz zu Sauls 
Leben. Die Miſſionskommiſſion legte eingehenden Bericht ab über den 
Stand unſerer kirchlichen Arbeit in Braſilien und Argentinien. In dieſer 
ſtehen jetzt 18 Paſtoren, 2 Lehrer und 16 Hilfslehrer; auch wurden im 
vergangenen Jahre ſchon drei Studenten der Anſtalt in Porto Alegre zeit⸗ 
weilig im Schuldienſt verwendet. Bedient werden jetzt 40 Gemeinden und 
14 Predigtplätze und an dieſen 10,001 Seelen, 4557 kommunizierende Glie⸗ 
der, 1519 ſtimmberechtigte Glieder und 1165 Schulkinder. Dieſe Zahlen, 
verglichen mit denen des Vorjahres, bezeichnen einen ziemlichen Fortſchritt, 
trotzdem eine Gemeinde aufgegeben werden mußte. Das größte Hindernis 
bereitet der Mangel an Arbeitern. Drei Gemeinden und der Poſten eines 
Reiſepredigers ſind vakant; auch ſollten notwendig einige Filialgemeinden. 
ſelbſtändig gemacht werden. Dazu kommt, daß die Miſſionsarbeit noch 
ſtärker betrieben werden ſollte wegen der ſehr verſtärkten Einwanderung 
aus Europa. Während des letzten halben Jahres ſind mehrere Tauſend 
Einwanderer in den braſilianiſchen Staat Rio Grande do Sul gekommen; 
innerhalb zwei Wochen trafen 600 allein in der Stadt Porto Alegre ein, 
und ein großer Teil dieſer Einwanderer ſind Lutheraner aus Rußland, die 
vor allem kirchlich verſorgt werden ſollten. — Die Anſtalt in Porto Alegre 
zur Ausbildung von Paſtoren und Lehrern erhielt den Namen „Ev.-Luth. 
Konkordia⸗Seminar“ (Seminario Concordia). Sie wurde im letzten Jahre 
von 9 Schülern beſucht. P. Wegehaupt hat den Beruf als Profeſſor und 
Direktor angenommen. Für die Schulen wurde ein Komitee eingeſetzt, um 
einen einheitlichen Lehrplan auszuarbeiten und die beſten Lehrbücher aus⸗ 
zuſuchen. Luthers Kleiner Katechismus, ſowie die Formulare für Taufe, 
Abendmahl, Konfirmation und Begräbnis ſollen ins Portugieſiſche überſetzt 
werden, da ſich Gelegenheit findet, auch an portugieſiſch redenden Einwoh⸗ 
nern kirchlich zu arbeiten. P. Mahler wurde wieder zum Präſes gewählt, 
die PP. R. Müller und Vogel zu Vizepräſides, P. Rehfeldt zum Sekretär 
und Lehrer Neukuckatz als Kaſſierer. L. F. 

In der Lutheran Church Review (S. 539) befindet ſich auch ein Artikel, 
unterſchrieben von Theodore E. Schmauk. Der Verfaſſer nennt zwar nicht 
Miſſouri als Objekt ſeiner Kritik, uns will aber ſcheinen, daß er Miſſouri 


meint, und es wird wenig Lefer geben, die dabei nicht auch an Miſſouri ges 


dacht haben. Es ſind darum etliche Bemerkungen nicht überflüſſig. Schmauk 
fagt im Subtitel feines Artikels: One of a series of articles called forth by 
a new kind of Lutheranism which rejects and condemns the analogy of 
faith and the use of system in theology.“ Auf Miſſouri angewandt, wäre 
dies eine Imputation, denn Miſſouri verdammt weder die Analogie des 
Glaubens noch Syſtem in der Theologie. Miſſouri iſt im Gegenteil jeder⸗ 
zeit eingetreten für den rechten Gebrauch der Analogie des Glaubens und 
für Syſtem und gute Ordnung in allen Zweigen der Theologie. Was wir 


verwerfen, iſt jener greuliche Mißbrauch der „Analogie des Glaubens“, der . 


den Sinn klarer Schriftausſagen im Intereſſe eines von Theologen aufge- 
ſtellten Syſtems ins Gegenteil verdreht, und das rationaliſtiſche Syſtemati⸗ 
ſieren ohne und wider die Schrift. Wer den abusus verwirft, verwirft 
darum noch nicht den usus; und aus einem dietum secundum quid darf 
Schmauk kein dictum simpliciter machen. D. Schmauk ſchreibt ferner: 
“When the Word reached the reader, it was not a verse, or a text, of the 
epistle, or of the Gospel, but it was the Epistle or Gospel as a whole, as 
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an organic treatment of one or several main themes.” From this, then, 
we would not be as extreme as are some living theologians, if we draw 
the following conclusion, viz., that single passages and loci and points of 
revelation considered out of their relation to the whole inspired Word, 
and torn away from that bed in which God Himself implanted them, are 
not to be used by themselves and absolutely by the theologian, but must 
be taken in their connection, and as a part of the inspired plan or system 
in which they are found.” Nowhere in the Scriptures is that method of 
aphoristie interpretation, which treats separate sentences and clauses as 
if they were complete in themselves, without needing to be considered in 
relation to their context, more insecure than in the case of the writings 
of St.Paul. For the majority of his declarations are contingent for a por- 


‘tion of their meaning on what precedes or follows.” “If all the foregoing 


be true, the establishing of any particular doctrine by the mere quotation 
of what are usually termed ‘proof passages,’ unless they are first properly 
considered and tested, as a part of the system in which they originally 


_ were set by the will and act of the Lord, is a wrong. The method which 


seeks to establish doctrines by a selection of certain passages of Scripture, 
and which ignores their general relation to the text and to the peculiar 
circumstances which gave rise to these pasages, and which ignores also the 
analogy of faith, is a wrong. For the Gospel has been given to us as 
a whole if the Scripture is inspired as a whole, even to every word thereof; 


and we have no right therefore to deal with it as though it were an as- 


semblage of parts.” Wenn D. Schmauf glaubt, mit dieſen Worten Miſſouri 
zu treffen, fo hat er auch in dieſem Stück von der Lehre Miſſouris eine 
falſche, von uns in den letzten Jahren wiederholt zurückgewieſene Vor⸗ 
ſtellung. Miſſouri hat je und je gelehrt und behauptet heute noch, daß der 
intendierte Sinn einer Schriftſtelle beſtimmt wird durch Text und Kontext, 
und zwar Kontext in allen ſeinen Stufen. Auch befindet ſich D. Schmauk im 
Irrtum, wenn er meint, daß Miſſouri in der Theologie alle Induktionen 
und Deduktionen verwerfe. Der Artikel D. Schmauks iſt zu allgemein und 
unbeſtimmt. Seine Worte laſſen ſich vielfach in utramque partem deuten, 


und die von ihm aufgeworfenen Fragen betreffend tritt nicht genügend ins 


Relief, weder was Irrtum, noch was Wahrheit iſt; z. B. folgende Stelle: 
“While the human mind should not and cannot systematize above what i 
written; yet, with a due regard for temptations and dangers of abuse, 


which accompany any legitimate method, the human mind has the right 


and duty to unify and systematize and build on what is given. Scripture 
is a foundation, not only for faith and character, but also for doctrine 
and for God’s great truth, which can present itself, like all things in space 


and time, in endlessly varying aspects and relations, according to the point 


of view of each age, but which is something more and deeper than the 
individual apprehension of any single age. We can build on the founda- 


tion many precious stones, and the fact that hay and stubble also creep 


into our words is no reason why we should cease construction; and say 
we must not put anything on the foundation.” (S. 542.) Nach den erſten 
Worten dieſer Stelle darf der Theolog nicht über das hinausgehen, was 


geſchrieben ſteht. In den folgenden Worten aber ſcheint dann D. Schmauk 


dies doch nicht gelten laſſen zu wollen. F. B. 
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Die methodiſtiſche „Zeitſchrift für Theologie und Kirche“ ſchrieb im 
vorigen Jahre (S. 333): „Richtig iſt nun daran“ [an Tröltſch' Behaup⸗ 


tung, daß das Chriſtentum nicht die allein wahre Religion fei], „daß die 


alte Auffaſſung, die neben dem Chriſtentum und Judentum nur heidniſche 
Verirrung und Götzendienſt kennt, ſich nicht mit der Religionsgeſchichte ver⸗ 
trägt. Wie die alte Kirche in der heidniſchen Philoſophie eine Vorbereitung 
des Chriſtentums ſah, ſo werden wir heute die religiöſe Entwicklung der 
Menſchheit jedenfalls auch unter den poſitiven Geſichtspunkt der werdenden 
Wahrheit und göttlichen Vorbereitung ſtellen. Richtig iſt ferner, daß der 
Satz von der alleinigen Wahrheit des Chriſtentums ſich religionsgeſchichtlich 
nicht begründen läßt. Sagt man aber, die religionsgeſchichtliche Methode 
ſchließe es aus, das Chriſtentum von den andern Religionen ſpezifiſch zu 
unterſcheiden, fo iſt das eine Übertreibung.” „Die Tatſache, daß das Chriz 
ſtentum die Religion der beſonderen Gottesoffenbarung iſt und ſein will, 
ſetzt ſich ſo oder anders mit der Zeit zwingend durch. Auch iſt es ſehr wohl 
miteinander zu vereinigen, daß das Chriſtentum einerſeits mit den übrigen 
Religionen als deren Vollendung zuſammengehört und andererſeits die allein 
wahre Religion iſt.“ — Die chriſtliche Religion verhält ſich zu allen heid⸗ 
niſchen wie Ja und Nein. Alle heidniſchen Religionen lehren, daß der 


Menſch Gott verſöhnt und ſelig wird durch eigene Werke und Büßungen, 
die chriſtliche hingegen, daß wir ſelig werden nicht durch eigene Werke, ſon⸗ 


dern allein durch den Glauben an das Verſöhnungswerk Chriſti. 
F. B. 
William Jennings Bryan ſagt in ſeinem Vortrag über das Thema: 
„IEſus Chriſtus, unſer König“: „Ich wünſche, daß mein Prediger jeden 
Sonntag das einfache Evangelium predigt. Die alte, alte Geſchichte vom 
Kreuz ermüdet keine Verſammlung, falls fie einem frommen Gemüt ent⸗ 


ſpringt bei guter Vorbereitung der Botſchaft. Eine Idealpredigt iſt meiner 


Meinung nach eine, welche die Unbekehrten einladet und Chriſten geiſtlich 


höher hebt. Ich erwarte, daß mein Prediger der Zeit gewachſen iſt mit 


Bezug auf alle neuen theologiſchen Fragen und Forſchungen, aber ich wünſche 
nicht, daß er dieſe auf die Kanzel bringt. Ich beſitze gewiſſe feſte An⸗ 
ſichten mit Bezug auf Chriſtus, ſein Evangelium und die Inſpiration der 
Bibel, die ich durch ſorgfältiges Forſchen in dem Buch aller Bücher und im 


Katechismus gewonnen habe, und es würde keinen beſſeren Chriſten aus 


mir machen, noch meinem geiſtlichen Leben helfen, wenn dieſe Anſichten 
durch eine Diskuſſion neuer Theorien über Chriſtus und die Heilige Schrift 
von der Kanzel erſchüttert würden. Schließlich erwarte ich, daß mein Pre⸗ 
diger auf Grund des Glaubens handelt, daß das Evangelium von Chriſtus 
das ſicherſte Heilmittel für alle ſozialen und politiſchen übelſtände iſt und 
daß die beſte Methode, Temperänz, ſozialen Fortſchritt, Sittlichkeit und 
Bürgertugend zu fördern, die iſt, Menſchen in die Kirche zu bringen. Mit 


einem Worte, ich erwarte, daß mein Prediger in ſeiner Lebensaufgabe die 


Erklärung des erfolgreichen Evangeliumpredigers Paulus betont: „Es hat 
Gott gefallen, durch törichte Predigt ſelig zu machen, die daran glauben.“ 


„Die Welt wird immer beſſer!“ So ſchmeichelt ſich nicht bloß die Welt 
ſelber, ſondern auch aus vielen chriſtlichen Kirchen und Blättern kann man 
dies Lied hören. Nicht übel ift es darum, was hierzu D. Torrey im Insti- 


tute Tie jagt: “There are two developments going on in the world, if you 
mean the world as embracing the whole human race, a good development 
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of those who have come out of the world and accepted Jesus Christ (these 
are constantly growing better), and an evil development of those who re- 
ject Christ (who are constantly growing worse). In outward things, of 
course, the world is affected more or less by the believers who are in it, 
and this leads to many reforms, temperance efforts, ete. But evil men and 
impostors continually wax worse and worse, deceiving and being deceived, 
2 Tim. 3, 13. Again there can be no question in the mind of anyone who 
goes around in this country to-day that there has been an awful moral 
decline in the past few years. This is seen in commercial affairs. Many 
of the leading business men, whom every one trusted, have been found 
guilty of such a misapplication of funds as should have landed them in the 
penitentiary. The increase of immorality among young men and women 
belonging to the better classes of society is something appalling. Suicide 
is becoming frightfully common. All this is doubtless due to the spread 
of skeptical and unbelieving views. Belief in an awful future hell has 
declined enormously in the past few years. Even many ministers of the 
Gospel neither preach nor believe in an awful hell. Men are questioning 
on every hand, in the universities and theological seminaries and sup- 
posedly orthodox pulpits, the authority and inerrancy of the Bible, and the 
harvest of iniquity is simply the result of this seed-sowing.” Ganz richtig 
bemerkt hierzu der Lutheran Observer, der gelegentlich freilich auch den entz 
gegengeſetzten Ton anſchlägt: “A false impression prevails that the world 
will be converted before the coming of Christ. Jesus replied to His dis- 
eiples’ questions about the end of the age, that the Gospel must first be 
published among all nations; for a testimony against them. And then 
the end shall come.’ In the last days grievous times will come, 2 Tim. 3, 
1—5. It will be difficult to find genuine faith in the earth when the Son 
of Man cometh, Luke 18, 8.” Auch von den Chriſten gilt es nicht ſchlecht⸗ 
hin, daß jie „immer beſſer werden“. Die Heiligung bewegt ſich eben leider 
nicht immer in gerader Richtung vorwärts, ſondern vielfach in allerlei Krüm⸗ 
mungen. Und gerade in der letzten Zeit wird nach der Schrift auch in vielen 
Chriſten die Liebe erkalten. F. B. 
Schurman, Präſident der Cornell-Univerfität, jagt: The Bible is the 
most important document in the world's history. No man can be wholly 
uneducated who really knows the Bible, nor can any one be considered 
a truly educated man who is ignorant of it.“ Da nun in den öffentlichen 
Schulen die Bibel mit ihren Lehren nicht getrieben werden kann, fo ijt mit 


Schurmans Worten zugleich auch der Beweis erbracht, daß die Staatsſchulen 


wohl allerlei lehren, aber nicht eigentlich erziehen können. F. B. 
OQatein in katholiſchen Colleges. Der Independent berichtet: „In allen 
katholiſchen Colleges, mit etwa fünf oder ſechs Ausnahmen, haben die Je⸗ 
ſuiten die Kontrolle. Es iſt ein offenes Geheimnis, daß jetzt in den Semi⸗ 
naren Engliſch und nicht Latein die Sprache des Unterrichts iſt. Vor 
wenigen Jahren pflegte ein Profeſſor das Engliſche nicht anzuerkennen. 
In Frankreich, Deutſchland und in vielen Teilen Italiens wird jetzt die 
einheimiſche Sprache gebraucht. Latein iſt noch im Gebrauch in Kanada, 
und das Verlangen nach katholiſchen Lehrbüchern in der lateiniſchen Sprache 
kommt vornehmlich aus den beiden Amerikas und nicht von Europa.“ 
„Die amerikaniſche Tageszeitung iſt wohl die literariſch wertloſeſte 
aller Länder. Wenn ich mir die großen New Yorker Tageszeitungen vor⸗ 
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nehme, ſo packt mich immer von neuem die Verzweiflung über dieſen Berg 
von geiſtigem Schund, der da ausgeſchaufelt liegt. Neuigkeiten, nichts als 
Neuigkeiten, Diebſtähle, Einbrüche, Unterſchlagungen, Morde, Entführungen, 
Scheidungen, Hochzeiten, geſellſchaftliche Ereigniſſe, Sport und dann die 
endloſen Berichte über Korruption an allen Ecken und Enden. Und alles 
hübſch ausführlich. Aber ich ſuche vergeblich nach irgend einer etwas feineren 
geiſtigen Speiſe, etwa wie ſie das europäiſche Feuilleton bietet. Iſt es 
nicht bezeichnend, daß im allgemeinen die hieſigen Zeitungen nicht einmal 
wertvolle Korreſpondenzen aus den übrigen Weltſtädten haben? Wenn 
man von den Zeitungen einen Schluß auf deren Leſer ziehen wollte, dann 
müßten dieſe Leſer bedauernswerte Menſchen ſein. Denn ſchließlich hat doch 
jeder die Zeitung, die er verdient. Neuigkeiten und nichts als Neuigkeiten, 
entweder durch den Telegraphiſten oder durch den Berichterſtatter bezogen, 
ſind ohne Zweifel nicht die höchſte und einzige Aufgabe des Journalismus. 
Es iſt ein ſpottſchlechter Journalismus, der ſich damit begnügt.“ So der 
Berliner Journaliſt H. F. Urban. Nach den Proben zu urteilen, die uns 
zu Geſicht gekommen ſind, ſteht es aber um die deutſchländiſche Tagespreſſe 
nicht viel beſſer als um die amerikaniſche. Das Traurigſte dabei iſt, daß 
dieſe Zeitungen jetzt vielfach die Stelle einnehmen, die früher die Bibel hatte. 
F. B. 

Der “Independent” berichtet: A man was murdered in Philadelphia 
the other day whose business it was to murder unborn children at the 
request of their prospective mothers. He was poisoned by a man whose 
wife had gone to him for his aid, without the husband’s knowledge, and 
who, as is liable to be the case, died as the result of the operation. The 
murders by the physician were dastardly. He lived by murder, murdered 
for money. The crime of the man who killed him was not so much das- 
tardly as it was illegal and therefore wrong. He deserved killing, but 
by the law and not by the angry husband. But what shall we say of 
the women who hired the man to murder their children? They are un- 
natural monsters and deserve to die each with her child.” 


II. Ausland. 


D. Schäder von Kiel führte in einem Vortrag über „Schriftglaube und 
Heilsglaube“ folgende Gedanken aus: „Heilsgewißheit iſt die im Glauben 
ſich vollziehende Gemeinſchaft mit Gott, die nur durch Gottes Geiſt herge- 
ſtellt werden kann. Weil es ſich aber um den Gott der Geſchichte handelt, 


vollzieht ſich das Geiſteswirken durchaus im Zuſammenhange mit der ge- 


ſchichtlichen überlieferung, dem Wort: Die viva vox der Kirche wirkt als 
ein Werkzeug des Geiſtes Heilsgewißheit. Das kirchliche Wort, wenn es 
wirklich Glauben wirkt, iſt Schriftwort. Die Heilsgewißheit wird zertrüm⸗ 
mert, wenn ſie nicht auf dem Schriftwort ruht, wie am Katholizismus, am 
Orthodoxismus, an dem überſtiegenen Gemeinſchaftschriſtentum, an der 
Theologie Hermanns und endlich an den Religionsgeſchichtlern als fünf 
Typen chriſtlicher Frömmigkeit gezeigt wurde. Wie das Neue Teſtament, 


ſo zieht der heilsgewiſſe Glaube auch das Alte Teſtament an ſich heran 


vermöge des Zuſammenhanges von Weisſagung und Erfüllung. Gerade 
das Halten am Alten Teſtament bewahrt uns vor der Verkümmerung der 
königlichen Herrlichkeit Jeſu Chriſti, des wahrhaftigen Gottesreiches und 
der Gemeinde des Reiches Gottes. Das alt- und neuteſtamentliche Gottes⸗ 
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wort haben wir nur in der Form von Menſchenwort, menſchlichem Glaubens⸗ 
zeugnis. Die damit gegebenen Unvollkommenheiten der Bibel ſind ihre 
von Gott gewollte Knechtsgeſtalt, analog der Knechtsgeſtalt des fleiſchgewor⸗ 
denen Wortes, vermögen aber nicht, ihre Vollkommenheit als Transparent 
der verſöhnenden Offenbarung aufzuheben.“ D. Schäder ignoriert die Tat⸗ 
ſache, daß ſich das Schriftwort gibt als inſpiriertes, irrtumsloſes Gotteswort. 
Daraus hätte er dann folgern ſollen, daß auch der Heilsglaube folgerichtig 
nicht beſtehen kann neben der Leugnung der Verbalinſpiration. Damit 


hätte er aber über ſich ſelber den Stab gebrochen, denn er leugnet die 


Irrtumsloſigkeit der Schrift und glaubt überhaupt keine eigentliche, direkte 


Schrift⸗, ſondern nur eine Perſonalinſpiration. Die Schrift iſt ihm nicht 


Gottes Wort im eigentlichen Sinn, fondern nur „menſchliches Glaubens⸗ 


zeugnis“. Was Schäder als Orthodoxismus brandmarkt, iſt nichts anderes 


als die klare Lehre der Bibel: „Alle Schrift iſt von Gott eingegeben.“ 
Und wäre Schäders Analogieſchluß richtig, ſo dürfte man auch folgern: 
Wie die Bibel nicht ohne Irrtümer iſt, ſo auch Chriſtus nicht ohne Sünde. 


Richtig kann man nur ſchließen, wie folgt: Wie Chriſtus ſeinen Brüdern 
Rin allen Stücken gleich geworden iſt, ausgenommen die Sünde, jo hat 
ſich auch der Heilige Geiſt in allen Stücken der Eigenart der heiligen 


Schreiber angepaßt, doch ſo, daß alle Irrtümer ausgeſchloſſen ſind. So 
aber widerſtreitet dieſer Analogieſchluß nicht der Verbalinſpiration, be⸗ 


ſtätigt ſie vielmehr. Dazu kommt, daß Glaubenslehren nicht menſchlichen 


Schlußfolgerungen, ſondern dem klaren Wort der Schrift zu entnehmen ſind. 
F. B. 

Liberalismus in Bayern. Der „Alte Glaube“ ſchreibt: „Eine ganze 

Anzahl poſitiver Geiſtlicher Bayerns hat ſich an den Verwaltungsausſchuß 


des Zentral⸗Bibelvereins und des Landesvereins für Innere Miſſion ges 


wandt mit der dringenden Bitte, Geiſtliche, von denen in weiten Kreiſen 
der bayeriſchen Landeskirche bezweifelt werde, ob ihre Amtsführung auf 


dem klaren Zeugniſſe der Schrift und der Bekenntniſſe von den grundlegen⸗ 


den Heilstatſachen beharre, nicht mit maßgebenden Verrichtungen zu bez 
trauen und, ſoweit dies ſchon geſchehen, bei der nächſten Wahl von ihnen 
abzuſehen, auch wenn ſie im übrigen noch ſo tüchtig und noch ſo geeignet 


dazu erſcheinen ſollten. Ebenſo wird gebeten, Geiſtliche dieſer Art nicht zu 


Predigten bei den Vereinsfeſten zu berufen.“ Daß Chriſten die Pflicht 
haben, ſich nicht bloß in Miſſionsvereinen, ſondern überhaupt von Paſtoren, 
welche die „grundlegenden Heilstatſachen“ nicht bekennen, kirchlich zu tren⸗ 
nen, dieſer Gedanke ſcheint die Poſitiven in Bayern nicht zu beunruhigen. 
F. B. 
Konnte JEſus irren? Auf einer Konferenz in Küſtrin ſtellte der 


Referent auch folgende Sätze auf: „6. Allerdings muß zugegeben werden, 


daß das wahrhaftige menſchliche Weſen Jeſu ebenſo wie ſeine eigene Ausſage 
eine Irrtumsloſigkeit in abſolutem Sinne, welche jede Irrtumsfähigkeit auch 
in den äußerlichſten Dingen ausſchließen und mit Allwiſſenheit zuſammen⸗ 
fallen würde, nicht zuläßt. 7. Die Irrtumsloſigkeit Jeſu würde demnach 
für das religiöſe Gebiet, das heißt, für die Offenbarung des göttlichen 
Weſens und die Vollendung ſeines Heilswerkes, Geltung haben. 8. Doch 
muß das einzigartig göttliche Weſen des HErrn, wie es in den Evangelien 
zur Erſcheinung kommt, uns zur höchſten Vorſicht mahnen, auch in unweſent⸗ 
lichen, die Offenbarung nicht betreffenden Dingen Irrtümer Jeſu erkennen 
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zu wollen.“ Die „E. L. F.“ bemerkt hierzu: „Wer bei JEſu die Möglich⸗ 
keit des Irrens offen läßt, der glaubt im Grunde nicht die perſönliche Ver⸗ 
einigung ſeiner menſchlichen Natur mit der göttlichen.“ Zugeben muß man, 
daß die Sätze: „In der Schrift befinden ſich Irrtümer“ und „IEſus konnte 
ſich irren und hat ſich geirrt“ miteinander ſtehen und fallen, denn IEſus 
erklärt, daß Moſes den Pentateuch geſchrieben hat, und daß die Schrift 
nicht gebrochen werden kann. Kann aber Jeſus ſich irren und hat er ſich 
geirrt, ſo iſt er nicht der allwiſſende Gott. Und iſt er nicht Gott, ſo iſt es 
mit unſerm Heilsglauben nichts. So ſind allerdings Verbalinſpiration und 
Heilsglaube eng verkettet: Leugnung der Verbalinſpiration führt folgerichtig 
zur Zerſtörung des Heilsglaubens. F. B. 

Die „Freunde der Chriſtlichen Welt“ und die Unitarier. Die „E. K. Z.“) 
ſchreibt: „In der Zeit vom 21. bis zum 27. September 1907 iſt bekanntlich 
der vierte internationale Kongreß der Religiös⸗Liberalen in Boſton abge⸗ 
halten worden. Es befremdete ſchon, daß D. Rade zuſammen mit D. Pflei⸗ 
derer und Pfarrer Fiſcher-Berlin, dem Führer des Proteſtantenvereins, ſich 
an dieſem religiös⸗liberalen Kongreß nicht bloß beteiligte, ſondern als Red⸗ 
ner hervorragend betätigte. Dieſer Kongreß wurde dann, wie der Sekretär 
des Internationalen Konzils Wendte in der „Chriſtlichen Freiheit‘ mitteilt, 
gleich in Boſton im Namen des Deutſchen Proteſtantenvereins und der mit 
ihm verbrüderten Vereine der evangeliſchen Freiheit in Hannover, Weſtfalen 
und Rheinland eingeladen, ſeine nächſte Verſammlung im Sommer 1910 
in Berlin abzuhalten. D. Rade verſprach ſofort in Boſton, den kommenden 
Kongreß in jeder nur möglichen Weiſe zu fördern. Derſelbe gehört auch 
als perſönliches Mitglied dem vorbereitenden Ausſchuß ſeit der Boſtonen 
Tagung an. Und nun hat ſich auch die ‚Vereinigung der Freunde der Chriſt⸗ 
lichen Welt‘ der Einladung angeſchloſſen. Bisher war, ſoweit uns bekannt, 
dieſe liberale Gruppe vom Proteſtantenverein und dem Verein der ebanz 
geliſchen Freiheit abgerückt. Wenn ſie nun aber ſich mit den beiden radi⸗ 
kalen Gruppen zuſammengeſchloſſen hat, um die Religiös⸗Liberalen Nord⸗ 
amerikas nach der deutſchen Reichshauptſtadt einzuladen, und wenn D. Rade, 
der Schriftleiter des Organs der „Freunde der Chriſtlichen Welt‘, als per⸗ 
ſönliches Mitglied des vorbereitenden Ausſchuſſes den kommenden Kongreß 
in jeder nur möglichen Weiſe zu fördern verſprochen hat, ſo können wir in 
dieſen Tatſachen nur eine Schwenkung der Vereinigung der „Freunde der 
Chriſtlichen Welt' nach links ſehen.“ Eine beſondere Schwenkung war hier 
gar nicht erſt noch nötig. Harnack, Rade und die übrigen Liberalen haben 
längſt die wahre Gottheit Chriſti abgewieſen, ſomit auch die Dreieinigkeit 
und find alſo auch ohne weitere Schwenkung genuine Unitarier. 


Von der Theologie Ritſchls ſagt Wernle in der „Chriſtl. Welt“: „Die by 
Bedeutung Ritſchls lag darin, daß er feinen Paulus und Luther jo gewaltig 


vereinfacht hat, und zwar vereinfacht in der Richtung des ſynoptiſchen 
Evangeliums Jeſu. Und wer genauer zuſah, der konnte in dieſer Verein⸗ 
fachung die Spuren tiefer Umbildung bemerken; es war eigentlich ein ſehr 


modernes Chriſtentum ohne den Peſſimismus der Erbſündenlehre, ohne is 


die Gottheit Chriſti des alten Glaubens und Luthers, auch ohne Prädeſtina- 
tion und Wunder des Heiligen Geiſtes, deren Wirkung bei Paulus und 
Luther der Glaube iſt. Von orthodoxer Seite ſind dieſe Umbildungen na⸗ 
a ſofort 5 worden, während Ritſchl ſelbſt und noch weit 
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mehr einzelne feiner Schüler ihre neuen Entdeckungen nur um fo kräftiger 
als den wahren Sinn der pauliniſchen und reformatoriſchen Begriffe vor— 
trugen, ſelbſtverſtändlich mit völliger Wahrhaftigkeit.“ Hierzu bemerkt die 
„E. K. Z.“: „Abgeſehen davon, daß Wernle hier das Urteil der poſitiven 
Theologie über Ritſchl ſo genau beſtätigt, macht er den Orthodoxen auch noch 
das Zugeſtändnis, daß fie ‚genauer zugeſehen haben‘ als Ritſchl und ſeine 
Schüler. Denn ſie und ihr Meiſter haben ſich trotz des Widerſpruchs der 
Orthodoxie noch immer eingebildet, ſie ſtänden auf den Schultern Pauli 
und Luthers — bei Anerkennung der ſubjektiven Wahrhaftigkeit Ritſchls 
und ſeiner Schüler nicht ſehr ſchmeichelhaft für ihre Intelligenz!“ Auch 
der verſtorbene extrem liberale Pfleiderer hat vor Jahren den Ritſchlianern 
mit Bezug auf Denkfähigkeit und Konſequenz kein beſonders ſchmeichelhaftes 
Zeugnis ausgeſtellt. F. B. 


„Religiöſes Erlebnis!“ Das iſt eine Lieblingsphraſe der Liberalen. 
Und je weniger ſie von dieſem „Erlebnis“ haben, deſto mehr reden ſie davon, 
wie früher und heute noch die Schwärmer von den Erfahrungen in der 
Bekehrung und vollkommenen Heiligung. Was aber die Liberalen unter 


„religiöſem Erlebnis“ verſtehen, iſt oft weiter nichts als eine „weinerliche 
Gemütsſtimmung“. Das jagt uns Gurlitt ganz offen, wenn er nach 


„G. u. W.“ z. B. alſo ſchreibt: „Es war Sonntag; über der ſonnigen 


Wieſe ſummten unzählige Bienen, an jedem Grashalm glitzerte ein Tau⸗ 


tropfen, ringsum echter Sonntagsfrieden. Ein herzerquickendes, ſonniges 
Behagen kam auch über mich. Da ſetzten die Glocken der Dorfkirche mit 
ihrem Läuten ein, und ich fühlte meine Seele ſich weiten. Mir war, als 
zerflöſſe ich im All; ich fühlte mich als ein Stück Natur inmitten der ſo 
einheitlichen ruhigen Welt. Dieſe wenigen Minuten religiöſen Schauers, 


bei dem mir weinerlich zumute und froh zugleich wurde, ſind mir auch im 


Gedächtnis wertvoller als der ganze Schatz von Bibelſprüchen und Andachts⸗ 


liedern, mit denen man meinen Kopf belaſtet hat.“ Der Liberalismus iſt 


eine neue Auflage des alten Enthuſiasmus. F. B. 


Von Tröltſch und ſeiner buddhiſtiſchen Theologie ſchreibt S. Jäger: 
„Dieſen einigen Chriſtentroſt (des ewigen Lebens im Reiche der Herrlichkeit), 


der uns die Kraft zur Arbeit, den Mut zum Kampf, die Ausdauer zum 


Leiden, die Freudigkeit im Leben und Sterben gibt, den will die moderne 


Theologie uns nehmen. Ihr Hauptwortführer, Prof. Tröltſch in Heidel- 
berg, lehrt jetzt öffentlich und unwiderſprochen in der Chriſtl. Welt': Man 


müſſe unterſcheiden zwiſchen Menſchen, die Perſönlichkeiten geworden, und 
ſolchen, die es noch nicht dazu gebracht haben. Die letzteren müſſen immer 
wieder ins Daſein zurückkehren, bis einmal der Durchbruch in die ,Geiftes- 


und Perſönlichkeitsſphäre' erfolgt ijt. In dieſer Hinſicht hat die Präexiſtenz⸗ 
And Reinkarnationslehre des Buddhismus mancherlei für ſich. Die andern 


aber, welche hier Perſönlichkeiten geworden ſind, durchdringen ſich im Jen⸗ 
ſeits gegenſeitig und mit Gott immer mehr, bis ſie endlich in der Gottheit 


untergehen. Die höchſte, vollendete Seligkeit wäre der letzte Augenblick, und 


ſie tötete dies endliche Weſen, indem ſie es über ſich ſelbſt hinaushebt und 
dadurch vernichtet. Erſt an der vollendeten Seligkeit ſtürbe das endliche 


Wejenl! Daß der ewige Gottesſohn vor feiner Fleiſchwerdung beim Vater 


gelebt, das iſt dem Heidelberger Dogmatiker undenkbar. Daß aber ein 


Blödſinniger oder ein Böſewicht vor ſeiner Geburt ſchon ein- oder mehrmals 
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auf dieſer Erde geweſen und dazwiſchen im Jenſeits' eriftiert habe, das iſt 
ihm ſehr wohl vorſtellbar. Das erſte iſt eben chriſtlich und das zweite bud⸗ 
dhiſtiſch. Die Menſchen ſollen Perſönlichkeiten werden. Wenn ſie es aber 
geworden, dann ſollen ſie nicht als ſolche ewig leben in der Gemeinſchaft mit 
der Perſon Gottes und mit den andern vollendeten Perſonen. Der Gedanke 
wäre abſchreckend und erjchütternd‘. Nein, dann ſollen ſie untergehen, 
ſterben, vernichtet werden in der Gottheit. Und dieſe Lehre nennt ſich per⸗ 
ſonaliſtiſch', obwohl jie im Tod der Perſon endet. Das iſt wieder Buddhis⸗ 
mus und kein Chriſtentum. Und ſolche buddhiſtiſche Lehre wird auf chriſt⸗ 
lichem Lehrſtuhl als chriſtliche Theologie künftigen Predigern und Seelſor⸗ 
gern chriſtlicher Gemeinden gelehrt.“ Tröltſch ſteht gegenwärtig mit Bouſſet 
an der Spitze der radikalen religionsgeſchichtlichen Schule. F. See 

Die hiſtoriſch-kritiſche Methode, auf welche die Religionshiſtoriker alles 
gründen, „befaßt nach Tröltſch alle geſchichtlichen Erſcheinungen unter die 
drei Geſetze der Kritik, Analogie und Korrelation. Das erſte beſage, daß 
überall auf hiſtoriſchem Gebiet nicht über Wahrſcheinlichkeitsurteile hinaus⸗ 
zukommen ſei, mache alſo alle Einzeltatſachen und damit auch die Heils⸗ 
tatſachen unſicher; der zweite, daß die „Allmacht der Analogie‘ die prin⸗ 


zipielle Gleichartigkeit alles Geſchehens fordere und als kritiſchen Maßſtab 


konſequent verwende. „Die übereinſtimmung mit normalen, gewöhnlichen 
oder mehrfach bezeugten Vorgangsweiſen und Zuſtänden, wie wir ſie kennen, 
iſt das Kennzeichen der Wahrſcheinlichkeit für die Vorgänge, die die Kritik 
als wirklich geſchehen anerkennen oder übrig laſſen kann.“ Endlich das 


Geſetz der Korrelation ſchließt alle Iſolation aus dem Zuſammenhang der 


Geſchichte aus und fordert ‚die Wechſelwirkung aller Erſcheinungen des 
geiſtig⸗geſchichtlichen Lebens, wo keine Veränderung an einem Punkte einz 
treten kann ohne vorausgegangene und folgende Anderung an einem andern, 
ſo daß alles Geſchehen in einem beſtändigen korrelativen Zuſammenhang 
ſteht und notwendig einen Fluß bilden muß, in dem alles und jedes gue 
ſammenhängt und jeder Vorgang in Relation zu einem andern jteht‘. Mit 
andern Worten: die hiſtoriſche Methode vollzieht eine dreifache Reduktion: 
1. Die Kritik reduziert alle Gewißheit von Geſchehniſſen auf bloße Wahr- 
ſcheinlichkeit, wobei auch im günſtigſten Falle ein Reſt von Unſicherheit übrig. 
bleibt; 2. das Analogiegeſetz ſchließt aus dem Gebiete des Geſchichtlich— 
Möglichen von vornherein alles Analogieloſe, das heißt, Einzigartige, aus; 
3. das Korrelationsgeſetz fordert die Erklärung aller geſchichtlichen Erſchei— 


nungen aus dem immanenten Kauſalnexus, beſtreitet alſo von vornherein i 
die Möglichkeit von Erſcheinungen, die unabhängig von dieſem, alſo ſpontan, 
auftreten. Der Geſamtcharakter dieſer hiſtoriſch⸗kritiſchen Methode iſt alſo 


der, daß ſie die Geſamtheit der hiſtoriſchen Erſcheinungen von vornherein 
rationaliſiert und relativiert, das Irrationale, Iſolierte, Übergeſchichtliche, 


Abſolute in der Geſchichte negiert. Sie bezeichnet alſo von vornherein den k 
Abſolutheitsanſpruch des Chriſtentums als hiſtoriſche Abſurdität“. Siehe 


die „A. E. L. K.“, S. 732. Es liegt auf der Hand, daß alle drei Geſetze, 
ſo wie ſie lauten, falſch ſind. Dazu kommt noch, daß es ein falſcher Schluß 
iſt, wenn man folgert: weil etwas auf hiſtoriſch-kritiſchem Wege nicht un⸗ 


fehlbar feſtgeſtellt werden kann, darum ſei es überhaupt hiſtoriſch unmög⸗ 


lich, und darum könne auch der Menſch zu keiner Gewißheit desſelben 


gelangen. Die chriſtliche Gewißheit iſt eine Tatſache, aber der hiſtoriſch⸗ 


kritiſchen Methode verdankt ſie ihren Urſprung nicht. F. B 
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Zur Frage der Lehrfreiheit ſtellte Prof. Amira von München für den 
deutſchen Hochſchullehrertag unter andern auch folgende Sätze auf: „Die 
wiſſenſchaftliche Forſchung und die Mitteilung ihrer Ergebniſſe müſſen ge⸗ 
mäß ihrem Zweck unabhängig ſein von jeder Rückſicht, die nicht in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Methode ſelbſt liegt — demnach unabhängig insbeſondere von 
Traditionen und Vorurteilen der Maſſenunabhängigkeit von Autoritäten und 
geſellſchaftlichen Gruppen, unabhängig von Intereſſenten.“ „Ausnahmen 
ſind auch nicht bei akademiſchen Lehrern der Theologie anzuerkennen. Sollte 
etwa ihre wiſſenſchaftliche überzeugung von dem Inhalt der Theologie, die 
zu lehren ſie übernommen haben, in Widerſpruch mit den Anſichten der 
Kirchenbehörde treten, ſo würde die Staatsregierung ſich in einen Glaubens- 
ſtreit einmiſchen, wenn ſie um eines ſolchen Konflikts willen jene Theologen 
von ihren Amtern entfernen oder auch nur an deren Ausübung hindern 
würde.“ „Sollte eine Staatsregierung das für bezüglich der Theologie⸗ 

a dozenten Geſagte nicht in vollem Umfange anerkennen, ſo würde ſie damit 
Aunter den Hochſchullehrern einen Gegenſatz von zwei Klaſſen ſchaffen, eine 
Klaſſe, der die Pflicht der Wahrhaftigkeit, und eine andere Klaſſe, der die 
Pflicht der Unwahrhaftigkeit auferlegt wäre. Die Folge wäre die Unmög⸗ 
lichkeit irgend eines Zuſammenwirkens dieſer beiden Klaſſen, und es müßte 
daher auf dem Weg der Selbſtverwaltung dazu kommen, daß die Ange⸗ 
hörigen der zweiten Klaſſe um ihren Einfluß auf das akademiſche Leben ge⸗ 
bracht würden.“ „Daraus ergibt ſich die Gefahr, die mit der Zulaſſung 
a konfeſſioneller, von Kirchengeſellſchaften errichteter und beaufſichtigter Hoch⸗ 
135 ſchulen ſelbſt dann verbunden bleibt, wenn dem an ſolchen Hochſchulen zurück⸗ 
gelegten Studiengang in keiner Weiſe der rechtliche Wert zugeſtanden wird, 
| der dem Studiengang an ſtaatlichen Hochſchulen innewohnt.“ „Das Reich“ 
2 bemerkt: „Geſetzt den Fall, ein evangeliſcher Theolog käme, wie Evers, 
15 v. Hammerſtein und viele wiſſenſchaftlich ernſt zu nehmende katholiſche Theo⸗ 
logen, ſubjektiv lauter zu der überzeugung von dem unfehlbaren Lehramt 
i des Papſtes und lehrte dies mit allen Folgerungen — könnte er noch die 
Jungen evangeliſchen Theologen unterweiſen? Amira müßte dieſe Frage 
bejahen. Geſetzt, ein Profeſſor des Strafrechts hielte es, als extremer An⸗ 
hänger des früheren Lombroſo, für ſeine Verpflichtung, die jungen Juriſten 
zu lehren, daß Delinquenten ſtets ſchuldlos, nur ihre Verweiſung ins Irren⸗ 
haus erlaubt, ſonſt aber ſtets Freiſprechung Gewiſſenspflicht ſei — nach 
Amira wäre es nicht recht, ſeinem Wirken irgendwie entgegenzutreten.“ 
Ein bereits mehrfach beſtrafter Adventiſt „wurde von dem Obergerichte 
He in Altona von neuem zu acht Monaten Gefängnis verurteilt, weil er ſich 
nach wie vor weigerte, von Freitagabend bis Sonnabendabend Dienſt zu tun. 
up In der Begründung des Urteils heißt es, daß der Betreffende „aus ehren⸗ 
haften Urſachen ſo gehandelt habe“. Die Verhandlung geſtaltete ſich zu 
Fe einer religiöfen Disputation, da ſich der Vorſitzende wie der Angeklagte auf 
5 die Bibel berief. Die Obrigkeit iſt hier in einer üblen Lage. Nimmt fie 
RNRückſicht auf das irrende Gewiſſen des Adventiſten, ſo werden bald auch 
Jauden und andere um dasſelbe Privilegium einkommen. F. B. 
i Die Adventiften der Zionswadhtturm - Bihel- und Traktatgeſellſchaft 
lehren dem „A. G.“ zufolge in maſſenhaft verbreiteten und gratis verſandten 
Schriften: „Die Unſterblichkeit der Seele iſt heidniſche, nicht bibliſche Lehre, 
und man ſagt den Leuten wiſſentlich oder unwiſſentlich die Unwahrheit über 
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dieſen Gegenſtand von der Kanzel aus. Der Lohn der Sünde iſt nicht Qual 


in der Hölle, ſondern Tod. Folglich muß auch die Lehre von der Qualhölle 


nicht wahr und daher unbibliſch ſein. Und dem iſt auch ſo. Die Lehre von 


der Feuerqualhölle iſt eine Lüge, aus dem finſtern Mittelalter ſtammend. 
Chriſtus war nicht Gott, ſondern Menſch auf Erden. Man kann wohl von 
einer Dreifaltigkeit reden, nie aber von einer Dreieinigkeit. So etwas 
kennt die Bibel nicht. Der Heilige Geiſt iſt keine Perſon.“ F. B. 
Vom Zionismus ſchreibt „Auf der Warte“: Die werbende Kraft der 
Bewegung hat nachgelaſſen; vielerorten iſt ein Rückgang bemerkbar. Der 
Zionismus hat jedoch die Jugend hinter ſich und begeiſtert ſie für jüdiſche 
Kunſt, jüdiſche Geſchichte und jüdiſches Volkstum. „Wiedergeburt des jüdi⸗ 


ſchen Volkes“ iſt hier vor allem die Loſung. Anpaſſung an die andern 


Völker wird als Verrat, Annahme des Chriſtentums als Schmach gebrand⸗ 
markt. Wenn der Zionismus glaubte, die Judenfrage löſen zu können wie 


nie jemand zuvor, die Frage nämlich, wie Juden und Nichtjuden in Frieden 


miteinander leben können, ſo iſt er auf dem beſten Wege, ſie erſt recht zu 
verwirren. Denn einerſeits will er, daß die Staaten das jüdiſche Volk 
als ſolches anerkennen, andererſeits aber wünſcht er, daß ſie ihre Juden 
nicht als fremde Bürger behandeln. Einmal nennt er Paläſtina ſein Hei⸗ 
matland, dann wieder foll der Staat auch den Zioniſten volle Gleichberech⸗ 


tigung gewähren. Offen erklärt er: „Wir müſſen die Landespolitik ge⸗ 


brauchen, um ſie der zioniſtiſchen Politik dienſtbar zu machen.“ Dazu wird 
ſich aber keine Regierung hergeben. Und ſo hat ſich der Zionismus in Sſter⸗ 
reich wie in Rußland ſchon ſcharfe Zurückweiſungen geholt; er hat die 
Gegenſätze nur noch ſchroffer gemacht. Beſonnene Juden warnen vor der 
Überfpannung des nationalen Gedankens. „Man kann nicht zu gleicher Zeit 


Zioniſt ſein und ein guter Bürger des Landes, in dem man lebt“, ſagt ein N 


namhafter Führer der Juden Amerikas. Selbſt einzelnen Zioniſten fteigt 
die Erkenntnis auf, daß die Bewegung dem jüdiſchen Volke „nur neue 
Gegner ſchafft“. Ein vormaliger Redakteur einer zioniſtiſchen Zeitung aber 
ſchreibt: „Wir haben zu früh aufgehört, Gottſucher zu ſein. Gottſucher 
müſſen wir werden; das iſt's, was ich vom Judentum erwarte. Und das 
iſt's, worauf ich noch keine Antwort gefunden habe. Von dieſer Antwort 
aber hängt vielleicht die Zukunft des geiſtigen Judentums ab.“ — Mit 
Chriſto haben die Juden Gott von ſich geſtoßen; denn wer den Sohn nicht 


hat, hat auch den Vater nicht. Und ſolange das Kreuz Chriſti den Juden 


ein Argernis bleibt, iſt ihnen mit Kunſt und Kultur ebenſowenig zu helfen 
wie ſolchen Griechen und Namenchriſten, denen das Evangelium vom Kreuz 
eine Torheit iſt. F. B. 

Die „Katholiſche Kirchenzeitung“ ſchreibt über die Fronleichnams⸗ 
prozeſſion in München: „Selbſt in der katholiſchen Hauptſtadt (München) 
ſieht der, welcher tiefer blickt, ſo viel Unziemliches, daß man ſchon daran 
zweifeln darf, ob nicht das erhabenſte Geheimnis unſerer Religion durch 
Unterbleiben der Prozeſſion mehr geehrt würde, ob nicht die Abhaltung der⸗ 


ſelben direkt eine Verunehrung bedeutet. Viele lüften den Hut überhaupt f 


nicht oder laſſen höhnende Bemerkungen fallen. Das Militär wird in aller 
Frühe aufgeſtellt, und mit Flüchen und Sakramentieren hat die Mannſchaft 
den Tag begonnen, an dem ſie widerwillig zum Spalier kommandiert wird, 
und die viel wichtigere Pflicht, eine heilige Meſſe zu hören, unmöglich er⸗ 
füllen kann. Die niedrigſten Zoten kann man beim Vorbeizug des Sank⸗ 
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tiſſimum hören. Bei dem heutigen haſtigen Großſtadtverkehr werden theo— 
phoriſche Prozeſſionen nicht mehr mit der ihnen gebührenden Würde behandelt 
und bleiben daher beſſer im Innern der Gotteshäuſer.“ 

Biſchöfliche Papſtverehrung, wie ſie ſchwer überboten werden kann, 
findet ſich in einem Hirtenbriefe des Biſchofs von Augsburg, Dr. v. Lingg, 
der von ſeinem Beſuch in Rom folgendes ſchreibt: „In heiliger Ungeduld 
hören wir Euch nun ſagen: Erzähle uns doch vom Heiligen Vater, und 
es iſt uns eine Wonne, dieſe Eure Neugierde zu befriedigen. Am Feſte 
Mariä Verkündigung hatten wir die unausſprechliche Freude, zu ſeinen 
Füßen zu knieen und in dieſes unendlich gute und treue Auge zu ſchauen. 
Daß Ihr doch alle mit uns dieſes Glück hättet genießen können, und, deſſen 
ſind wir ſicher, wie gern hätte der Heilige Vater Euch allen dieſe Freude 
gegönnt! O, welchen Heiligen Vater hat uns doch die gütige Vorſehung 
geſchenkt! Wir haben in unſerm langen Leben gar manche große und be— 
deutende Männer kennen gelernt und gar manche fromme und edle Seelen, 
aber wir können noch jetzt den überwältigenden Eindruck kaum faſſen, den 
Pius X. auf uns gemacht. Vor fünf Jahren hatten wir das unvergeßliche 
Glück, vor Leo XIII. zu knieen, aber wie klein und ohnmächtig fühlten wir 
uns vor dieſem Rieſengeiſte, wie war da unſer Herz beengt und unſer Mund 
faſt ſprachlos! Wie ganz anders, als wir vor Pius X. knieen, nein, neben 
ihm ſitzen durften! Da fühlten wir uns wie ein Sohn gegenüber ſeinem 
Vater, und doch war's nicht genug; er ſagte uns: Du biſt mein Bruder! 
Wie hob ſich da unſer Herz und löſte ſich die Zunge! O geliebte Diözeſanen, 
wir haben einen Papſt, der ſichtlich in langer Schule der Arbeit und Leiden 
aller Leidenſchaft abgeſtorben iſt, der in unnachahmlicher Ruhe und Güte 
die verkörperte heilige Liebe darſtellt. Dieſem Vater ſind wir ſichtlich alle 
ans Herz gewachſen; er kennt nur Liebe gegen uns, und wenn er je ein 
ſtrenges Wort ſprechen muß, gewiß, es geſchieht nur aus Liebe und zwingt 
zum Kuß ſeiner Hand. Geliebte Diözeſanen, begnüget Euch mit dieſer 
kurzen Schilderung unſers Heiligen Vaters; mehr kann man nur fühlen, 
aber nicht in Worte faſſen.“ (Ref.) 


Die Inferiorität der Römiſch-Katholiſchen. Der Papiſt D. Hans Roſt 
beklagt in ſeiner Schrift, „Die Katholiken im Kultur- und Wirtſchaftsleben 
der Gegenwart“, zwei Tatſachen: 1. die Unterbilanz der Katholiken in 
materieller und finanzieller Beziehung und 2. ihre Zurückgebliebenheit auf 


ö dem Gebiete der Wiſſenſchaft, der höheren Studien. Die „Reformation“ 


bemerkt hierzu: „Bekannt ſind beide Tatſachen unter denkenden Proteſtanten 
und Katholiken längſt; eine ganze Reihe von mehr oder weniger wiſſen⸗ 
ſchaftlich bedeutenden Schriften haben den Beweis erbracht, daß die katho⸗ 
liſche Jugend ſich verhältnismäßig wenig dem gelehrten Studium — abge⸗ 
ſehen vom theologiſchen — zuwendet und daß, als eine natürliche Folge 
dieſer Erſcheinung, nicht eben viele Stellen im oberen Staatsdienſt von 
Katholiken beſetzt ſind, bzw. beſetzt werden können.“ Den Haupterklä⸗ 
rungsgrund findet D. Roſt für dieſe Tatſachen in der „ſtärkeren Betonung 
des Jenſeitsgedankens“ von ſeiten der Katholiken. Was aber die „größere 
Frömmigkeit“ der Katholiken betrifft, ſo ſagte ſchon 1902 der bekannte 
Prieſter Hansjakob: „90 Prozent aller Gebildeten, 60 Prozent aller Halb⸗ 
gebildeten und 50 Prozent des Arbeiterſtandes ſind bei uns der Kirche ent⸗ 
fremdet, innerlich abgefallen und ſtehen auf dem Standpunkte entweder des 
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flachſten Deismus oder gar des Atheismus.“ Ihren zureichenden Grund 
hat die Inferiorität der Papiſten in der Tyrannei des Papſtes. F. B. 
Zukunftshoffnungen der Jeſuiten. Das Jeſuitenblatt Vera Roma 
ſchreibt: „Schon als der deutſche Kaiſer Wilhelm II. die Abtei von Monte⸗ 
caſſino beſuchte, in der auch Heinrich II. geweilt hatte, haben wir den Wunſch 
ausgeſprochen, der deutſche Kaiſer möge durch einen himmliſchen Strahl bez 
fähigt werden, ſich die Unſterblichkeit zu ſichern und der Retter der wankenden 
Geſellſchaft zu werden. Und wir hegen noch immer dieſe frohe Hoffnung, 
weil wir nicht glauben können, daß Wilhelm II. unterläßt, Vergleiche anzu⸗ 
ſtellen zwiſchen dem Deutſchland Heinrichs II. und dem heutigen, das durch 
den ſchamloſen Renegaten Martin Luther einer ketzeriſchen Zerſetzung über⸗ 
antwortet worden iſt. Welch ein Jammer iſt die Trennung eines ſo edlen 
Zweiges von dem Stamm der katholiſchen Mutterkirche, eine Trennung, die 
unreine, tauſendmal verfluchte Hände mit ſchmutzigem Meſſer vornahmen. 
Was für einen Zweck hatte es, alte herrliche Perlen umzuwandeln in die 
Eicheln einer angeblichen Reform, die nur die Abſicht einer ekeln ſataniſchen 
Rebellion gegen die Dogmen der heiligen Kirche hat? Wilhelm II. iſt heute 
der einzige Monarch, der ſich nicht ſcheut, öffentlich den Namen Gottes anzu⸗ 
rufen. Wir ſprechen deshalb unbekümmert um den Lärm der antikirchlichen 
Elemente den heißen Wunſch aus, daß Gott ein Wunder tun möge! Wären 
die Juden und die Freimaurer nicht ſo ſtark und mächtig auch in Deutſchland, 
ſo wäre vielleicht ſchon ein großer Schritt geſchehen, denn das Luthertum 
iſt ein Kadaver, den man nicht mehr galvaniſieren wird. Aber Wilhelm II. 


ijt der Mann, dieſe und andere Hinderniſſe zu beſeitigen, wenn es Beit ijt.” 


Zu ähnlichen Gedanken hat Kaiſer Wilhelm wiederholt Anlaß gegeben. 
F. B. 

Chriſtliches Begräbnis. Hierüber hat ſich D. Funk, Oberamtsrichter 
in Lübeck, alſo vernehmen laſſen: „An dem Verſtorbenen und für den Ver⸗ 
ſtorbenen kann ſie (die Kirche) nichts mehr tun, ſein Schickſal iſt im Augen⸗ 
blick des Todes entſchieden. Die Diener der Kirche find auch keine Feſtred⸗ 
ner, die zur Erhöhung der Feierlichkeit des Begräbniſſes dadurch beizutragen 
hätten, daß ſie die menſchlichen Tugenden und Verdienſte des Verſtorbenen 
in das rechte Licht ſtellen, ihm — wie man ſich auszudrücken pflegt — die 
letzte Ehre erweiſen. Die Heilige Schrift weiß nichts von ſolchen Ehrerwei⸗ 
ſungen, ſie weiß nur von armen Sündern; ‚da iſt keiner, der Gutes tue, auch 
nicht einer‘. Ebenſowenig aber ſoll dem Verſtorbenen noch nachträglich eine 
Strafpredigt gehalten werden, denn die nützt ihm nichts mehr. Was die 
Kirche bei einem Begräbniſſe zu tun hat, das iſt: ſie ſoll Zeugnis ablegen, 
daß der Verſtorbene durch die Taufe ihr Glied geworden, während ſeines 


Lebens von ihr mit Gottes Wort und Sakrament geſpeiſt iſt, ihr bis zum 


Ende Treue bewahrt hat und im Glauben an das Verdienſt unſers Heilandes 
und Erlöſers YEfu Chriſti entſchlafen ijt; fie ſoll ferner als ihren Glauben 
bekennen, daß die Seele des Verſtorbenen nunmehr daheim iſt bei dem 
HErrn, feinen Leib aber, der jetzt in die Erde geſenkt wird, der HErr Chri- 
ſtus am Jüngſten Tage auferwecken wird und ihn verklären, daß er ähnlich 
werde feinem verklärten Leibe. Wo aber jenes Zeugnis nicht abgelegt wer⸗ 
den kann, weil der Verſtorbene nicht bis zum Ende Treue gehalten, ſondern 
ſich von der Kirche abgewendet hat, vielleicht gar unter Übertretung eines 
göttlichen Gebots, z. B. durch Selbſtmord, im Duell, bei Begehung eines 
Verbrechens oder ähnlichem, ſein Leben geendet hat, da iſt kein Raum für 


* 
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eine Tätigkeit der Kirche, und ſie hat deshalb die Aufforderung zu einer 
ſolchen abzulehnen. So haben es auch unſere Väter gehalten. Sie haben 
ſtreng den Grundſatz befolgt, daß nur da ein kirchliches Begräbnis gewährt 
werden dürfe, wo feſtſtehe, daß der Verſtorbene als ein bußfertiger Sünder 
im Glauben an das Verdienſt IEſu Chriſti aus dem Leben geſchieden fet. 
Das wurde als bewieſen angenommen, wenn er vor ſeinem Ende gebeichtet 
und das heilige Abendmahl empfangen hatte. War dies nicht der Fall, 
3. B. wegen plötzlichen Eintrittes des Todes infolge einer Verunglückung, ſo 


mußten andere Beweismittel herbeigeſchafft werden; fehlten dieſe, ſo wurde 


das kirchliche Begräbnis verſagt. Man ſagt nun wohl, die Kirche müſſe den 
Hinterbliebenen der Verſtorbenen Troſt ſpenden. Es gibt nur einen Troſt 
beim Tode eines Menſchen: die überzeugung, daß er ‚in dem HErrn ge⸗ 
ftorben‘ und nun ‚in Abrahams Schoß‘, mit Chriſto im Paradiefe‘ ijt. Wo 
man dieſe überzeugung nicht haben kann, da gibt es keinen Troſt! Das iſt 


eine furchtbar ernſte Sache; aber weil ſie das iſt, ſo ſoll auch die Kirche allen 


Ernſt damit machen und nicht zugeben, daß mit allerlei ſchönen Redensarten 
verſchleiert wird, was Gottes Wort klar und beſtimmt ausſpricht. Aller⸗ 
dings bieten ſolche Fälle Veranlaſſung zu ſeelſorgerlicher Tätigkeit an den 
Hinterbliebenen. Aber die gehört nicht an die Öffentlichkeit vor ein vielleicht 
zahlreiches und gemiſchtes Trauergefolge, ſondern in die Stille des Hauſes, 
in den engſten Familienkreis. Da kann und ſoll der Diener der Kirche ſeines 
Amtes als Seelſorger warten und darbieten, was ihm Gottes Wort an die 
Hand gibt.“ Das ſind gewiß richtige Grundſätze, die ſich aber in einer 
Staatskirche, wo jeder als Bürger auch ſchon Glied der Kirche iſt, auch, beim 
beſten Willen nicht durchführen laſſen. F. B. 
Das Abendmahl von Leonardo da Vinci in Mailand iſt dem durch 
feine kunſt⸗ und pietätvolle Wiederherſtellung von Antiken bekannten Broz 
feſſor Luigi Cavenaghi in Mailand zur ſachgemäßen Wiederherſtellung über⸗ 
tragen. Die Zerſtörung des direkt auf die Kalkwand gemalten Bildes geht 
in der Weiſe vor ſich, daß ſich die dünne Farbenhaut in kleinen Blättchen 
von der Kalkwand ablöſt. Jeder noch ſo leiſe Hauch macht die nur ſchwach 
anhaftenden Häutchen erzittern, und bei einem ſtärkeren Luftzuge iſt Gefahr, 


daß ſie davonfliegen. Um nun zu retten, was von dem Kunſtwerke noch 


zu retten iſt, hat Prof. Cavenaghi ein eigenartiges Verfahren erfunden. 
Er erweicht jedes einzelne abſtehende Häutchen des Gemäldes ein wenig 
durch leichtes Anfeuchten der Vorderſeite, beſtreicht es danach mit beſon⸗ 
derem farbloſen Leim und befeſtigt es dann wieder an der Wand. Erſt 
nachdem durch geduldige, mehrjährige Arbeit jedes Häutchen ſo an ſeinem 
Platze befeſtigt ſein wird, kann an die gründliche Reinigung des Bildes 
vom Jahrhunderte alten Schmutze und Rauche und den überpinſelungen 


früherer „Künſtler“ gegangen und ſo einigermaßen der urſprüngliche Cha⸗ 


rakter des größten Werkes Leonardos wiederhergeſtellt werden. 

Lic. Mumm ſchreibt im „Reich“ über das Auswendiglernen: „Von 
Zeit zu Zeit gehen durch die liberale und ſozialdemokratiſche Preſſe Notizen 
über ‚geijttötendes Auswendiglernen. Es ijt bemerkenswert, daß man dabei 
nicht an die auswendig zu lernenden Formeln der Mathematik, an die 
Jahreszahlen der Geſchichte, die Daten der Geographie oder an Vokabeln 
und Grammatik denkt. Man zielt ſtets nur auf Bibelſprüche, auf Lieder⸗ 
verſe und auf den Katechismus. Dabei ſind es dieſelben Bibelſprüche, die 
unendlich vielen zum 823 in ſchweren Stunden wurden, I. e3 die Lieder⸗ 
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verſe, Die in der Todesnot fo manchen erquidt haben. Ob wirklich Zahlen 
der Mathematik oder der Geſchichte einen gleichen Wert für die Seele, ja 
nur für die Weltanſchauung, erlangten wie die Sätze des Katechismus? 
Dabei iſt es Tatſache, daß die Anforderungen, die die Religionsſtunde an 
das Gedächtnis ſtellt, von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich mindern, während in 
den andern Fächern die Anforderungen an das Gedächtnis in den letzten 
Geſchlechtern gewaltig geſtiegen ſind. Wir halten dieſe Minderung des 


religiöſen Gedächtnisſtoffes für geboten; wir haben Rückſicht darauf zu 


nehmen, daß überall die Anforderungen geſtiegen ſind. Gewiß ſind wir 
Feinde des geiſtloſen Auswendiglernens. Jede geſunde Pädagogik verwirft 
das geiſtloſe und endloſe Memorieren. Aber ein gewiſſer Gedächtnisſtoff 
iſt für jeden Schulunterricht unentbehrlich, und man gönne dem Religions⸗ 
unterricht, was man jedem Fachunterricht zugeſteht: daß er die Grundlage 
feſt und unverlierbar dem Schüler einprägt. Die chriſtliche Religion fußt 


A 


+ 


auf feſten Tatſachen und verlangt zu jeder Zeit nach feftgepragten Worten 


für den Unterricht. Gewiß ſoll nichts gelernt werden, was unerklärt und 
unverſtanden bleibt. Mit einem anfangsweiſen und durch das Leben zu - 
vertiefenden Verſtändnis muß man ſich aber nicht nur bei manchem Bibel⸗ 
wort, ſondern auch bei manchem Dichterwort in der Schule zufrieden geben. 
Läßt man Goethe dem Schüler, obwohl er ihn nur anfangsweiſe verſteht, 
ſo gönne man ihm auch Schriftworte, die ihm bei vertiefter Erfahrung mit 
jeder Lebensperiode heller ſtrahlen.“ Man leſe Luthers Vorrede zum 


Kleinen Katechismus, wo er, auch was das Memorieren betrifft, Be ge ; 
. &. 


das Richtige getroffen hat. 
„Schönheitsabende“ wurden in Berlin veranſtaltet. Die uy IR 


ſchreibt: „An dieſen Abenden, zu denen gedruckte Einladungskarten bon der 
Redaktion der ‚Schönheit‘ verſandt werden, treten Tänzerinnen unbefleidet 


auf und führen ihre Tänze und lebenden Bilder vor den Augen der Buz 
ſchauer aus. Eintrittskarten koſten 2 bis 10 Mark. Man muß ſich wun⸗ 


dern, daß die Polizei die Zuſtimmung zu dieſen Aufführungen gibt, kann 


ſich aber nicht wundern, wenn die Sozialdemokraten die Arbeiter auf dieſe 


Orgien hinweiſen und dadurch den Klaſſenhaß ſchüren.“ Geſtattet wurden 
dieſe Vorſtellungen im Intereſſe der „Kunſt und Aſthetik“. Zahlreiche Pro⸗ 


teſte ſind inzwiſchen gegen dieſen Schmutz laut geworden, ſo daß 155 auch 
wohl die Polizei ihre Zuſtimmung zurückziehen wird. F. B 


Die Wanderrednerin der Mutterſchutz⸗Bewegung, Frl. D. Helene | 
Stöcker, hat in Hannover es öffentlich als ihren Standpunkt ausgeſprochen: 


„jedem Menſchen ſtehe das Recht auf Betätigung ſeines Geſchlechtstriebes zu, 


und das dürfe ihm nicht durch geſetzliche Einſchränkungen oder heuchleriſche 1 5 


Beſchimpfungen verkümmert werden“. „Mutterſchutz-Bewegung“ ijt ein 
misnomer für Bewegung zu gunſten der „freien Liebe“. 


Schmutz in Wort und Bild in Deutſchland. Die „Deutſche Tages⸗ N 
zeitung“ ſchreibt: „In einem andern Punkte hat freilich das Ausland ein . 


gewiſſes Recht, auf uns höhniſch und hämiſch niederzuſehen; wir meinen 
die Erzeugung und den Verſchleiß von Werken der Afterwiſſenſchaft, der 


Afterkunſt und der Schmutzliteratur, die keinen andern Zweck verfolgen, als kim 
unter dem Deckmantel der Wiſſenſchaft oder unter dem mißbrauchten Firmenz 


ſchilde der Kunſt Geilheit zu wecken und der Lüſternheit zu frönen. Früher 


war das Deutſche Reich in der Hauptſache Einfuhrland für ſolche Zoten, 


en 
f 


Zweideutigkeiten und Schweinereien; jetzt ſoll es nach zuverläſſigen Mit⸗ 


iva ö Ne 


yi 
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teilungen Ausfuhrland geworden ſein, und die deutſche Schmutzfabrikation 
ſoll ihre Vorbilder in Paris und Peſt bei weitem übertroffen haben. Wir 
ſind auf dieſem Gebiete nicht Sachkenner, ſo daß wir nicht nachprüfen können, 
ob dieſe Mitteilungen in jedem einzelnen Punkte begründet ſeien. Da man 
aber noch keinen Verſuch gemacht hat, ſie ernſtlich zu widerlegen, wird man 
wohl annehmen müſſen, daß ſie der Begründung nicht entbehren. Hier gilt 
es, mit eiſernem Beſen, mit Miſtgabel und Feuerzange zu arbeiten! Das 
Volk iſt aufgerüttelt. Es hat ſich endlich aufgerafft aus jenem ſchlappen 
Duſel, der überall einen Streich gegen die Freiheit der Wiſſenſchaft und 
Kunſt witterte, wo man gegen Schmutz und Schamloſigkeit, gegen die Schand⸗ 
geburten der Lüſternheit pflichtgemäß vorging. Die Behörden haben ent⸗ 
ſprechende Anweiſungen erlaſſen, die Polizei ſcheint neuerdings kräftiger 
einzugreifen. Und wenn es ſich erweiſen ſollte, daß die Handhaben zum 
Eingreifen nicht genügen, ſo wird die Mehrheit des Deutſchen Reichstages 
ohne Frage bereit ſein, neue und wirkſame zu ſchaffen. Wir dürfen nicht 
dulden, daß man, wenn die Gefahren der ſittlichen Verſchmutzung erörtert 
werden, im Auslande mit Fingern auf uns weiſen kann. Das Deutſche 
Reich und das deutſche Volk wird und muß Kraft dazu haben, dieſe feilen 
und geilen, faulen und ſtinkenden Erzeugniſſe einer ſchändlichen Schund⸗ 
mache zu vernichten und zu zertreten.“ Es muß in Deutſchland überaus 
traurig ſtehen, wenn eine weltliche Zeitung alſo reden kann. F. B. 
Offen bekennt ſeinen Unglauben der in Deutſchland viel geleſene 
„Türmer“, wenn er ſchreibt: „Der Menſch des 20. Jahrhunderts, deſſen 
Weltanſchauung ſich nicht mehr in Widerſpruch mit naturwiſſenſchaftlichen 


Tatſachen zu ſetzen vermag, bedarf keiner Prophezeiungen und feiner Offen- 


barungen mehr. Der Glaube an Menſchen, die befähigt ſein ſollen, ganz 


beſtimmte Ereigniſſe in der Zukunft vorauszuſehen, erſcheint ihm als Aber- 


glaube.“ „Jeder, dem Gott die Gnadengabe logiſcher Denkfähigkeit gegeben 
hat, hat ſich ſeinen Glauben ſelbſt zurechtzuzimmern.“ Der „Türmer“ ahnt 
offenbar nicht, welch einen Unſinn er mit obigen Worten auskramt. Als 
ob „logiſche Denkfähigkeit“ ohne Material überhaupt irgend etwas „zurecht 
zuzimmern“ vermöchte! Und als ob das, was „logiſche Denkfähigkeit“ aus 


einem gegebenen Material wirklich „zurechtzimmert“, „Glaube“ wäre! Es 


gibt auch deutſch-amerikaniſche Kirchenblätter, die den „Türmer“ empfehlen. 


F. B. 
Vom Bankerott der Wiſſenſchaft ſchreibt der gefeierte Berliner Philo⸗ 


ſoph Paulſen: „Das Wort vom Bankerott der Wiſſenſchaft', fo unwahr es 


in anderer Hinſicht iſt, enthält doch auch ein Moment der Wahrheit: die 
Wiſſenſchaften haben nicht alle Erwartungen erfüllt, die vor einem Menſchen⸗ 
alter in ſie geſetzt wurden; ſie haben weder zu einer in ſich gefeſtigten Ge⸗ 
ſamtanſchauung der Dinge noch zu einer geſicherten Lebensauffaſſung und 
Lebensnorm geführt. Ja, es möchte jemand ſagen, ſie hätten, je weiter ſie 
vordrangen, nur in um ſo tiefere Dunkelheiten geführt. Die Biologie, die 
Phyſiologie, die Gehirnanatomie, jeder Fortſchritt der Erkenntnis hat vor 


neue, größere Rätſel geſtellt; wer glaubt z. B. noch daran, daß der Dar- 


winismus alle Rätſel, welche die Natur in das Leben hineingeheimniſt bat, 


aufgelöſt habe, es fet denn der große Metaphyſiker wider Willen in Jena? 


Nicht anders in der Phhſik und Chemie: jede Löſung eines Problems hat 


neue und ſchwierigere Probleme aufgegeben; jeder Fortſchritt in der Er⸗ 
0 kenntnis ſtellt alte Grundlagen, die für immer befeſtigt ſchienen, wieder in 
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Frage; faſt alle Grundbegriffe, mit denen vor einem Menſchenalter ſo 
zuverſichtlich als mit ewigen Wahrheiten operiert wurde, ſind neuerdings 
ins Wanken gekommen, die ſtarren Atome und die ausſchließlich mechaniſche 
Wirkungsweiſe der Natur, ſelbſt das Geſetz von der Erhaltung der Energie 
ijt nicht mehr vor ſkeptiſchen Gedanken und zweifelnden Unterſuchungen 
geſchützt. Mehr und mehr ſcheint ſich dieſe Anſchauung durchzuſetzen, daß 
alle Begriffe und Geſetze auf dieſem Gebiet nichts ſeien als vorläufig für 
tauglich befundene Denkmittel zur Formulierung der Erſcheinungen. 
Das iſt die Geiſtesſtimmung der Gegenwart: die Hoffnung, durch exakte 
Forſchung die Wirklichkeit bis auf den Grund durchſichtig zu machen, iſt 
fehlgeſchlagen; die Wiſſenſchaft führt nicht ans Ende der Dinge, an keinen 
Punkt, nicht im kleinſten und nicht im größten. Soll die Weltanſchauung 
ausſchließlich auf exakte Forſchung gebaut werden, dann müſſen wir für 


immer darauf verzichten, eine zu haben.“ Die Philoſophie mit den Einzel⸗ 


wiſſenſchaften können zwar zur Erkenntnis einzelner Wahrheiten und Wahr⸗ 
heitsgebiete führen, aber nie und nimmer zu einer allſeitigen, befriedigenden 
und richtigen Weltanſchauung, nie zu einem Syſtem aller Wahrheiten. Erſt 
recht iſt das der Fall bei den Pſeudowiſſenſchaften, deren Grundgedanke der 
Darwinismus oder die Evolution iſt. F. B. 
Von dem Philoſophen Rudolf Eucken in Jena wird vielfach gerühmt, 
daß er ein entſchiedener Vertreter des Chriſtentums ſei. Daß Eucken aber 
keine Ahnung davon hat, was eigentlich Chriſtentum iſt, geht hervor aus 
folgender im „B. d. G.“ zitierten Ausſprache: „Die Anerkennung eines 
einzelnen hiſtoriſchen Faktums iſt Sache des Wiſſens, nicht des Glaubens; 
der Glaube kann nur auf ſolches gehen, was ... als Erlebnis zugleich eine 
innere Bewegung in ſich trägt. Wer an Stelle deſſen ein hiſtoriſches Fak⸗ 
tum einſchiebt, der veräußerlicht den Glauben und hält die Religion auf 
einer Stufe feſt, welche durch die weltgeſchichtliche Bewegung überwunden 
iſt, er verwickelt die Religion in einen unlösbaren Widerſpruch mit allem 
übrigen Leben. ... Laßt die Unklarheit, die aus Vermengung von Ge— 
ſchichte und Glauben entſteht und die ſo unſägliche Verwirrung über die 


Menſchheit gebracht hat! Das hiſtoriſche Datum werde unbefangen geprüft 


und das Zeugnis der überlieferung keineswegs leicht genommen, nie aber 
werde jenes Datum zur Sache des Glaubens gemacht und an ſeine An⸗ 
erkennung die Wahrheit des Chriſtentums, das Heil des Menſchen geknüpft.“ 
Hiernach könnte man alle Tatſachen des Apoſtolikums ſtreichen (wie Eucken 
das auch tut mit Bezug auf Chriſti Gottheit, Auferſtehung ꝛc.) und doch ein 


guter Chriſt ſein! Euckens Anſicht ſtimmt aber mit der Theologie der 


Liberalen. j ; F. B. 
Dr. Reinke, der Kieler Botaniker, fällt folgendes Urteil über den Moni⸗ 
ſten von Jena: „Häckel wird von den Theologen und Embryologen wegen 


feiner Oberflächlichkeit ſchon ſeit einem Menſchenalter nicht mehr ernſt ges 


nommen. Er hat feine ‚Welträtſel' den glücklich erklommenen Hochgipfel 
menſchlicher Erkenntnis genannt; in Wahrheit offenbaren ſeine Spefula- 
tionen dieſelbe Ignoranz und denſelben gewiſſenloſen Leichtſinn, die ihm 
auf den Gebieten der Phyſik, Chemie und Biologie von den glänzendſten 
Vertretern der heutigen Naturwiſſenſchaft nachgewieſen worden ſind.“ 

Auch ein Zeichen der Zeit. Der Frauenverein zu Stavanger in Nor- 
wegen hat an das Storthing eine Eingabe gerichtet, nach welcher die ärzt— 
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liche Unterſuchung der Brautleute vor Eingang der Ehe zur geſetzlichen 
Verpflichtung gemacht werden ſoll. Die eheliche Verbindung ſoll erſt dann 
geſtattet ſein, wenn aus dem ärztlichen Atteſte hervorgeht, daß ſie keine 


Gefahr für die Geſundheit eines der beiden Gatten oder der Nachkommen⸗ 


ſchaft in ſich birgt. Der Nationalrat der norwegiſchen Frauen wird dieſen 
Antrag unterſtützen, und ſo iſt wohl ein Erfolg desſelben zu erwarten, zumal 
die Frauen in Norwegen jetzt ſelbſt Wahlrecht haben und damit unmittel⸗ 
baren politiſchen Einfluß beſitzen. (E. K. 3.) 

Von den Ausgrabungen in Abuſir, Agypten, ſchreibt D. Borchardt, 
Direktor des Deutſchen archäologiſchen Inſtituts in Kairo: In achtmona⸗ 
tiger ununterbrochener Arbeit iſt der Totentempel des Königs Sahure von 
der fünften ägyptiſchen Dynaſtie (um 2500 v. Chr.) völlig freigelegt und 
damit für die Wiſſenſchaft ein bis in alle Einzelheiten klares und geſichertes 
Bild dieſer Bauten gewonnen worden. Als einzigartige Überraſchung hat 
ſich dabei das Vorhandenſein eines weitverzweigten Waſſerleitungsſyſtems 
ergeben. Dieſe älteſte bisher bekannte Waſſerleitung, von der man nicht 
nur den geſamten Verlauf unter allen Teilen des Tempels und ſeiner An⸗ 
bauten verfolgen konnte, von der man ſogar ein beträchtliches Stück des 
Kupferrohrs völlig intakt an ſeiner alten Stelle gefunden hat, ähnelt im 
Prinzip und in manchen Einzelheiten durchaus den modernen: hat ſich doch 
der Verſchlußſtöpſel eines Ausgußbeckens gefunden, der genau dem Ventil 


einer heutigen Badewanne gleicht. Aber wie für die wiſſenſchaftlichen Er⸗ 


gebniſſe bedeutet dieſe letzte Kampagne auch für die künſtleriſche Ausbeute 


den Höhepunkt der bisherigen deutſchen Ausgrabungen auf dem Pyramiden- 


feld von Abuſir. Von den herrlichen monolithen Granitſäulen in Palmen⸗ 
form, welche einſt das Dach des Hofes im Tempel trugen — es ſind zugleich 


die älteſten und die ſchönſten ihrer Art — wird eine Anzahl in hoffentlich 


nicht allzu ferner Zeit den Erweiterungsbau des Berliner Muſeums zieren. 
Prächtige Repräſentanten jener Blütezeit der altägyptiſchen Kunſt ſind ferner 
die grandioſen Kalkſteinreliefs, mit denen die Wände des Tempels in ſeinen 
verſchiedenen Teilen geſchmückt waren. Auf einigen iſt der König im Ver⸗ 
kehr mit Göttern dargeſtellt; andere zeigen ihn als ſieghaften Kriegshelden, 


einen feindlichen Libyerfürſten niederſchmetternd, während die Fürſtinnen 


und die Prinzen gnadeflehend ihm zu Füßen ſinken, oder ſie ſchildern die 
Heimkehr ſeiner Seeflotte — es iſt das früheſte Beiſpiel von meerbefahren⸗ 
den Schiffen, das wir hier kennen lernen — von Aſiens Küſten, reich be⸗ 


laden mit Beute und Kriegsgefangenen, die dem Pharao huldigen müſſen. 


Wieder auf einer andern Wand iſt der König auf der Hofjagd, umgeben 
von ſeinen Söhnen und Großwürdenträgern; er überſchüttet das Wild der 


Wüſte, das von Treibern ihm zugeſcheucht wird, Antilopen, Steinböcke, auch 


ein Hirſch iſt darunter, mit Pfeilen, oder er und ſein Hof ergötzt ſich auf 
Booten im Schilfdickicht des Nils an Fiſch- und Vogelfang. Mehrere dieſer 
herrlichen Gemälde werden aus den Trümmern in höchſt wirkungsvoller 
Weiſe wiederhergeſtellt werden können; dann werden ſie auch einen hohen 
äſthetiſchen Genuß gewähren, wie ſie durch ſo manches Detail, die Tracht 


Hi 3 der Feinde Agyptens, die Formen der erbeuteten Gefäße, die Takelung der 


Seeſchiffe ꝛc., eine Fülle von neuer Erkenntnis vermitteln, und wie ſie die 
hiſtoriſche Auffaſſung von der Machtſtellung Agyptens in der Mitte des drit⸗ 
ten vorchriſtlichen Jahrtauſends auf eine ganz neue Grundlage zu ſtellen 
geeignet ſind. ‘ ; 


